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Editorial 


Aha, der Abstand zwischen den Rand- 
schau-Ausgaben wird kürzer. Ist das der 
Aufschwung, die Wende? Bestimmt! Na, 
„Vvielleicht‘, sagen wir mal, jedenfalls bes- 
sert sich die Lage. 

Dazu kommt, daß wir wieder vor einer Neue- 
rung stehen: 

Viele von Euch kennen sicher die ehemali- 
ge Psychiatrie-Zeitung „türspalt'‘. Sie wur- 
de ja, wie so viele Alternativ-Zeitungen, ein- 
gestellt. Mitarbeiter dieser Zeitung haben 
sich nun bereit erklärt, mit uns zusammen 
zu arbeiten. So wird die Randschau wahr- 
scheinlich ab der nächsten Ausgabe mit ei- 
nem Psychiatrie-Innenteil erscheinen. Die- 
ser Teil wird allerdings vollkommen auto- 
nom erstellt, in Inhalt und Gestaltung. Laßt 
Euch von der neuen Zusammenarbeit über-, 
raschen. 

Zusammenarbeiten und fester zusammen- 
rücken, daß wird nun, nach dem Wahler- 
gebnis vom 25.1., mehr denn je nötig sein, 
denn mit weiteren, nun massiven Sozialkür- 
zungen müssen wir rechen. Die Wir- 
schaftsdaten und -prognosen deuten auf 
magere Jahre hin, und zuerst gekürzt wird, 
wie ihr wißt, im Sozialbereich. Dazu kommt, 
daß der amerikanische Haushalt auch sa- 
niert sein will. Auch das werden wir auf Um- 
wegen mitzutragen haben. 

Die amerikanische Regierung kommt in.die- 
ser Randschau-Ausgabe fürwahr nicht gut 
weg. An ihrem Kreuzzug in Nicaragua gibt 
es einiges zu kritisieren. Lest dazu den 
Schwerpunkt. 


Hier sehen Sie einen Teil unserer 
Fahrstuhl- und Reha-Abteilung im 
Untergeschoß unseres Hauses. 


IHR SANITÄTSHAUS 


5000 Köln 1 - 
Telefon (0221) 235212 


Den Urheber des Textes auf der Titelseite 
der letzten Ausgabe haben wir bedauerli- 
cheweise unterschlagen (siehe Leserbrief), 
Dafür wollen wir nun umso ausführlicher 
sein. Diesmal schrieb für uns Subkomman- 
dant Enrique Schmidt. 


Zu ENRIQUE SCHMIDT- 


CUADRA 


gibt es einen guten Film „Der rote Preuße‘“ 
von Roshan Djanschiboy. Enrique Schmidt 
hat preußische Vorfahren und hat selbst‘ 
auch in Köln und Bremen studiert. Er ist vor 
1979, von der Fa. Siemens angestellt, nach 
Nicaragua zurückgegangen, hat mit der 
Frente Sandinista gearbeitet, wurde von 
Somozas Guardia Nacional gefangen ge- 
nommen und gefoltert, v.a. aufgrund der 
Proteste seiner deutschen Freunde freige- 
lassen. 

Kurz vor dem Sieg der Revolution ging er 
trotz persönlicher Gefahr wieder nach Nica- 
ragua, wo er von der Revolutionsregierung 
zum Polizeichef von Managua gemacht 
wurde. Seiner umsichtigen Organisation ist 
es zu verdanken, daß nach dem Sieg der 
Revolution am 19. Juli 1979 trotz Freudes- 
taumel kein Chaos ausbrach, sondern sich 
dasLeben nach zwei Monaten in der Haupt- 
stadt wieder normalisiert hatte, 

Später wurde Enrique Schmidt wegen sei- 
ner Siemens-Erfahrung Post- und Kommu- 
nikationsminister. Das (wohl in Nicaragua 
einzige} Öffentliche Behindertentelefon vor 
dem ORD-Gebäude wurde von ihm persön- 
lich eingeweiht und geschenkt. 

Neben seinen Ministeraufgaben hat Enri- 
que Schmidt immer wieder Spezialeinhei- 
ten im Kampf gegen die Contras geleitet. Im 
November 1984 isterbei einem Gefecht mit 
den Contras gefallen. 

In Köln hat sich bei der Trauerfeier zu sei- 
nem Tode die „Nicaragua Koordination 
Köln‘, ein Zusammenschluß der Kölner Ni- 
caragua Initiativen (15—20), gebildet, die 
eine Städtepartnerschaft zu Enriques Ge- 
burtsstadt Corinto anstrebt. 


Fleischmengergasse 49-51 
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Behindertenpolitik bei den 
GRÜN-ALTERNATIVEN 


DIE GRÜNEN haben ein 4seitiges Faltblatt 
zur Behindertenpolitik herausgegeben. Das 
Informationspapier unter dem Titel ‚Selbst- 
bestimmung statt Ausgrenzung’ führt die 
behindertenpolitischen Vorstellungen der 
GRÜNEN aus und füllten die knappen pro- 
grammatischen Forderungen. Der Inhalt 
wurde von der BAG Behindertenpolitik bei 
den GRÜNEN erarbeitet. Bezug: DIE GRÜ- 
NEN, Bundesgeschäftsstelle, Colmantstr. 
36, 5300 Bonn 

Eine ausführliche Broschüre zur ‚Behinder- 
tenpolitik in Hamburg’ ist küzlich von der 
Grün-Alternativenr-Liste (GAL) erschienen. 
In der Heft wird detailliert auf die Hambur- 
ger Verhältnisse in den Bereichen Kinder- 
garten, Schule, Arbeit und Werkstatt, 
Wohnen und Anstalt, Freizeit und Verkehr, 
humangenetische Beratung und (Zwangs-) 
Sterilisation eingegangen. Die Broschüre ist 
über Hamburg hinaus in ihren Aussagen 
von Bedeutung, weil sie den Diskussions- 
stand grüner Behindertenpolitik widerspie- 
gelt. Die Broschüre kostet DM 2,— und ist 
zu beziehen bei: Heidrun Wagner, Große 
Brunnenstr. 124, 2000 Hamburg 50 


Skandale in Caritas-Heimen 


Mit sechs schriftlich vorliegenden Aussagen 
von ehemaligen Mitarbeitern stützte die 
‚Dortmunder Selbsthilfe‘’ ihre Strafanzeige 
bei der Staatsanwaltschaft Münster gegen 
den Heimleiter Hans Moormann vom St. 
Antonius-Heim in Schöppingen. Nach den 
Berichten dieser Angestellten sollen in dem 
Alten- und Pflegeheim, das vom Diözesan- 
Caritas-Verband in Münster getragen wird, 
die Isassen häufig mit Tritten und Schlägen 
traktiert worden sei. Der Diakon und Ex- 
Zeitsoldat Moormann sei vor allen im Um- 
gang mit geistig Behinderten völlig überfor- 
dert gewesen. Bereits vor vier Jahren war 
der Träger des St. Antonius-Heims ohne Er- 
gebnis auf die Mißstände aufmerksam ge- 
macht worden. Jetzt wurde Moormann 
entlassen, für das mit der Heimaufsicht im 
Kreis Borken befaßte Sozialamt ist der Fall 
damit erledigt. Die Staatsanwaltschaft hin- 
gegen ermittelt weiter, weil sich zahlreiche 
weitere Zeugen gemeldet haben, 

Neben St. Antonius sorgten in den letzten 
Monaten weitere Caritas-Heime in Westfa- 
ler für Aufsehen. ‚Unregelmäßigkeiten‘“ von 
1,1 Millionen waren in den Kassen zweier 
Altenheime in Bottrop aufgefalten. Die Ca- 


" SELBSTBESTIMMUNG STATT 
| AUSGRENZUNG 


ritas will diese Summe jetzt an den Land- 
schaftsverband Westfalen-Lippe 
zurückzahlen. Rund 1,7 Millionen Mark an 
Zuschüssen haben die Pflegeheime in Ah- 
len, Neubeckum und Ennigerloh zuviel 
kassiert, 

(nach ‚taz’, 1.12.86) 


IBS-Seminar Hamburg 


Die Interessengemeinschaft behinderter 
und nichtbehinderter Student/inn/en Ham- 


burg lädt ein zu ihrer 2. bundesweiten Ta- 
gung vom 12. bis 15. März 1987 in Ham- 
burg. 
Wahrscheinlich werden dort auch zwei Ge- 
bärdendolmetscher die Teilnahme von 
Hörbehinderten ermöglichen. 
Nachdem die erste Tagung 1986 zu einem 
großen Erfolg wurde, wird diesmal wieder 
mit Andrang gerechnet. 
Programm, Plakate und Anmeldungen sind 
zu erhalten bei: 
IG behinderte und nichtbehinderte Stu- 
dent/inn/en Hamburg, 
c/o Mechthild von Heusinger 

Tel.: 040/ 733 0162 


die randschau - Magazin 


Deutschen Studentenwerk e.V. 
Beratungsstelle für behinderte Studien- 
bewerber und Studenten 


EINLADUNG 


zum Seminar für körperbehinderte Stu- 
dieninteressierte, Studienanfänger/in- 
nen und Studierende in den ersten Seme- 
stern 


Die Beratungsstelle fürbehinderte Studien- 

bewerber und Studenten.des deutschen 

Studentenwerks veranstaltet 

von Freitag, den 3. April 1987, 18.00 Uhr 

bis Sonntag, den 5. April 1987, 13.00 Uhr 

ein Serninar für körperbehinderte Schü- 

lerfinnen in den Abschlußklassen der Gym- 

nasien, Studieninteressierte, Studienan- 

tänger/innen und Studierende in den ersten 

Semestern. 

Dieses Seminar wird in der Familienferien- 

stätte Schloß Heiligenhoven in Lindlar (ca. 

30 km von Köln entfernt) stattfinden. 

Der Teilnehmerbeitrag beträgt 30,— DM, 

die Fahrtkosten sowie die Kosten für Unter- 

kunft und Verpflegung werden erstattet. 

Folgende Themenschwerpunkte sollen auf 

dem Seminar behandelt werden: 

-—- Fragen der Zulassung zum Studium 

— Informationen über Wohnmöglichkeiten 

— Örganisierung von Pflege 

— Ambulante Dienste, Studienhelfer 

— Sicherung der Mobilität (Führerschein, 
Kfz) 

— Schwerbehindertenausweis 

— Möglichkeiten der Veränderung von 
Studien- und Prüfungsbedingungen 

— Hochschulsport 

— Finanzierung des Studiums 

— Beratung für behinderte Studierende 
(durch studentische Interessengemein- 
schaften, Beauftragte für Behinderten- 
fragen an den Hochschulen und andere 
Berater im Hochschul- bzw. Studenten- 
werksbereich). 

Neben der Vermittlung von konkreten Infor- 

mationen durch Berater werden körperbe- 

hinderte Studierende über ihre Erfahrun- 

gen und Stratsgien zur Bewältigung von 

Schwierigkeiten zu Beginn des Studiums 

berichten. Geplant ist, das Seminar teilwei- 

se in Form von kurzen Referaten, Diskus- 

sionsrunden und in kleinen Arbeitsgruppen 

zu gestalten. 

Interessenten melden sich bitte bis zum 27. 

Februar 1987 bei der Beratungsstelle für 

behinderte Studienbewerber und Studen- 

ten des Deutschen Studentenwerks e.V., 

Weberstr. 55, 5300 Bonn 1, Tel. 0228/ 

2690662 an. 

Um einen intensiven Informationsaus- 

tausch zu ermöglichen, muß die Teilneh- 

merzahl begrent werden. Die genaue Tage- 

sordnung und ein Lageplan der Tagungs- 
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stätte werden nach Anmeldung zugesandt. 
Studienanfängerseminare für Blinde und 
Sehbehinderte werden regelmäßig vom 
Deutschen Verein der Blinden und Sehbe- 
hinderten in Studium und Beruf angeboten. 
Für Hörbehinderte werden diese von der 
Bundesarbeitsgemeinschaft hörbehinder- 
te Studenten und Absolventen veranstaltet. 


g 
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Kultur- und Kommunlkationszentrum 


am Raschplatz 
Behinderten Kultur AG 


Die Behinderten Kultur AG setzt sich aus 
Behinderten und Nichtbehinderten zusam- 
men. Ziel ihrer Arbeit ist, Probleme, Wün- 
sche und Bedürfnisse Behinderter durch 
kulturelle sowie sozialpolitische Veranstal 
tungen der Öffentlichkeit bewußt zu ma- 
chen. 


Deshalb veranstaltet die Behinderten Kul- 
tur AG unter anderem jährlich die Behin- 
derten-Kulturtage, in deren Rahmen Aus- 
stellungen, Lesungen, Theater, Musik und 
Diskussionen von und mit Behinderten ge- 
macht werden. 

Die AG plant auch für 1987 Behinderten- 


Kulturtage und sucht noch Leute, die Lust 
haben, sich mit Beiträgen zu beteiligen. Wir 


würden urıs besonders über musikalische 
öder küsntlerische Beiträge freuen. Ihr er- 
haltst selbstverständlich ein Honorar oder 
Gage. 


Bei Interesse bitte umgehend melden, da 
die Planungenbereits in vollem Gangesind: 


Pavillon am Raschplatz 
z.Hd. Renate Weidner 
Lister Meile 4 
3000 Hannover 1 
Tel.: 0511/34 45 58. 


Internationales Symposium 
‚DESIGN FÜR ALLE 1987’ er- 
weitert das Angebot der REHA 
'87 
Zeitgleich mit der REHA ’87, findet das 
Symposium ‚DESIGN FÜR ALLE’ vom 21. 
bis 25. September 1987 im MKC — Messe- 
Kongress-Center in Düsseldorf statt. 
Das 3. Internationale Symposium befaßt 
sich daher mit heutigen und künftigen Pro- 
blemen, Barrieren und gesellschaftlichen 
Zusamenhängen der Entwicklung und Ver- 
fügbarkeit von 
— Alltags-, Bewegungs-, Sicherungshit- 
fen, Mobilisierungsentwicklungen, Ver- 
kehr- und Infrastruktur, Sozialer Versor- 
gung, Beruf, Arbeit, Arbeitsplatzhilfen, 
Wohnraum, Heime, Institute, Einrichtun- 
gen und Ausrüstungen, Hygiene und In- 
timbereich, Bekleidung, Spiel-, Freizeit-, 
Sporthilfen, Systeme und Geräte des 
— behinderten, nichtbehinderten, alten 
und jungen, kranken und gesunden 
Menschen und 
— zeigt Lösungsmöglichkeiten in Abstim- 
mung zur Lebensraumeinbindung, ver- 
fügbaren Informationen und ökonomi- 
schen Machbarkeit, 
Das Symposium will als kreative Koordina- 
tor und Mittler die an der Lösungsentwick- 
lung beteligten Gruppen und die Nutzer- 
wünsche verbinden, 
Zu den Themenbereichen des Symposi- 
ums ist ein internationaler „barrierefreier'' 
Design Wettbwerb ausgeschrieben, an 
dem sich in vier Gruppen, Professionelle, 
Studenten, Industrie und behinderte Men- 
schen beteiligen können. 
Zum3. Syposium DESIGNFÜRALLE' wer- 
den etwa 2.000 Teilnehmer aus aller Welt 
erwartet. Veranstalter ist das Internationale 
Symposium e,V., Sekretariat ist das Institut 
T.L.P, e.V., Postfach 470, 5580 Traben- 
Trabach, Tel.: 06541/92 37. 


Treffen der LAG ‚gemeinsam leben — gemeinsam lernen“ 


Die Integration von behinderten Kindern in 
bayerischen Schulen ist ‚‚noch nicht so po- 
sitiv". Das zeigte sich bei einem Treffen der 
Landesarbeitsgemeinschaft ‚gemeinsam 
leben — gemeinsam lernen‘ in Fürth. Unter 
dem Motto ‚Eltern machen Eltern Mut‘ be- 
rieten Eltern behinderter und nicht behin- 
derter Kinder sowie Fachleute über die der- 
zeitige Situation. Insgesamt 'nahmen rund 
220 Menschen an dem Treffen teil. 

Vier integrative Einrichtungen wurden zu- 
nächst vorgestellt. So der Kinergarten 
„Rasselbande' in Fürth, „Abraxas“ in Alt- 
dorf und ein Integrationskindergarten in 
Garmisch-Partenkirchen. Auch in Nürn- 
berg soll ein integrativer Kindergarten ent- 
stehen, die „Lebenshilfe Nürnberg‘ sucht 
allerdings noch nach geeigneten Räumen. 
Während sich schon bei den Kindergärten 
zum Teil große gesetzliche, organisatori- 
sche und finanzielle Schwierigkeiten zeig- 
ten, istes bei denintegrativen Schulennoch 
erheblich komplizierter. In Fürth erarbeite- 
ten Eltern ein Konzept für eine Integrations- 
klasse. Als offizieller Antrag wurde das Kon- 
zept beim Bayerischen Kultusministerium 
eingereicht. Das Ministerium lehnte das 
Konzept jedoch ab. Dennoch erklärten die 
Eltern währendderVeranstaltung: „Die Ab- 
lehnung wird die Initiative nicht entmuti- 
gen!“ 

Nach Ansicht der LAG war Bayern in den 
70er Jahren ‚in reformatorischen Projek- 
ten führend“. Wie sich aber jetzt zeige, ha- 
be das Land „diese Position leider abgege- 
ben‘, 


Uli Buchholz 


Gemeinsam leben — gemeinsam lernen 
in Kindergarten, Schule, Beruf und Alltag 


Gesprächskreis zur Integration In Bonn, Dieser Gesprächskreis will An- 
stöße geben, das „Un-denkbare" -- das Zusammenieben von behinderten 
und nichibehlnderten Menschen in allen Lebensbereichen -- zu denken 
und zu erfahren. Eingeladen sind Eltern behinderter und nichtbehinderter 
Kinder, Erzleher(innen) und Lehrerinnen}, Fachleute und Nicht-Fachleute, 
also alle, die Interesse an einem Leben ohne Aussonderung haben, Ihre 
Erfahrungen weitergeben, Ihre offenen Fragen klären und gemeinsam da- 
ran arbeiten wollen. ® Weiche Erfahrungen haben wir mit behinderten 
Menschen gemacht? Wie können wir mit dem ‚Anderssein‘ umgehen? 
* Was bedeutet {uns) Integration — gemeinsam Leben und Lernen? 
® Welche Integrativen Einrichtungen glbt es bishar In Bonn (Spieigrup- 
pen, Kindergärten, Schulen? @ Welche integrativen Ansätze gibt es für 
die Bereiche Arbeit, Wohnen und Alltag? @ Welche Möglichkeiten gibt es, 
weitere integrative Einrichtungen und Konzepte durchzusetzen? 

Vielleicht können wir in diesem Kreis auch elnen schriftlichen ‚Wegwelser' 
über integrative Einrichtungen und fnitlativen in Bonn erstellen. 


Ort: Werkstatt Friedenserziehung, Sternenburgstr. 58, Bonn 1 


Fazit des LAG-Treffens: Jeder am gemein- 
samen Leben und Lernen Behinderter und 
Nichtbehinderter Interessierte weiß, daß wir 
miteinander weitergehen müssen; als ein- 
zelner steht jeder auf verlorenem Posten!‘ 
Im Verlauf der Veranstaltung wurde des- 
halb angeregt, für jeden bayerischen Re- 
gierungsbezirk einen Ansprechpartner vor- 
zustellen. Schon während des Treffens tru- 
gen sich dis ersten ineineListe ein, diesich 
dazu zur Verfügung stellen wollen. 


Magazin 
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Ein neues Modell: 

Die Wohngruppe 

Unter dem Titel „Die Wohngruppe“ stellt 
die „Initiative gegen Ausgliederung und Be- 
nachteiligung Behinderter‘ ein neues Mo- 
dell zum ‚„selbstbestimmten Leben der 
Pflegeabhängigen‘ und „selbstbestimm- 
ten Arbeiten der Helfer“ vor, Daserste Haus 
dieser Art wurde jetzt mitten in Wiesbaden 
auf dem Gelände der ehemaligen Städti- 
schen Klinik fertiggestellt. Es umfaßt zwölf 
rollstuhlgerechte Wohnungen in unter- 
schiedlichen Größen. Insgesamt ist Raum 
für20 Personen. 

Nach Vorstellung der Initiative sollen dort je 


Alle gleich und doch ganz verschieden 
wie schwierig das manchmal zu 
verstehen ist, daß der Nachbarhalm 
unter der gleichen Sonne und 


demselben Wind ganz anders 
herangewachsen ist, größer oder 


kleiner ist, 


sich weniger oder mehr 


im Winde wiegt... 


(Haltestelle Poppelsdorfer 
Platz, Bus 12,20,24,25,26} 
Tel. 0228/2205604 

Büro: Mi.+Fr. 10-12 Uhr 
Di.+Do. 16-18 Uhr 


Ab 14.1.1987 jeden 
zwelten Mittwoch 
20.30 Uhr (3 UStd) 
6 Abende 


zurHälfte Pflegebedürftigeund Angehörige 
sowie Helfer wohnen. Zusammenbilden sie 
einen Verein, der über alle Angslegenhsi- 
ten des Hauses entscheidet. So sagen die 
Pflegebedürftigen, wann, wieviel und wet 
che Hilfe sie brauchen, die Helfer verteilen 
sich in Absprache mit ihnen auf die anfallen- 
den Versorgungsstunden. 

Das Geld für ihren Lebensunterhalt bekom- 
men die Pflegebedürftigen, soweit sie kein 
ausreichendes Einkommen haben, persön- 
lich vom Sozialamt oder anderen zuständi- 
gen Kostenträgern. Davon bezahlen sie 
dem Verein die geleisteten Versorgungs- 
stunden. Die Helfer sind beim Verein angs- 
stellt und werden von ihm bezahlt. 

Mit diesem neuen Modell will die Initiative 
erreichen, daß auch stark Hilfebedü rftige 
versorgt werden können, daß die Hilfe be- 
zahibarist, und daß jeder die Hilfe nach den 
individuellen Ansprüchen erhält. 
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Wer Interesse hat, kann sich andie Initiative 
gegen Ausgliederung und Benachteiligung 
Behinderter e.V, wenden. Kontaktadresse! 
Harald Reutershahn, Frankfurter Straße 
21 a, 6200 Wiesbaden, 


Neuer Katalog: 
Handicapped-Reisen 

Seinen neuen Hotel und Urlaubsführer 
„Handecapped-Reisen 1987‘ hat der Ver- 
lag „FMG Fremdenverkehrs-Marketing 
GmbH" fertiggestellt. Auf 464 Seiten sind 
über 1.000 Hotels, Pensionen, Ferienhäu- 
ser und Ferienwohnungen aufgeführt, die 
speziellfür Rollstuhlfahrer, Gehbehinderte, 
Dialysepatienten und Menschen mit einem 
anderen Handicap geeignet sind. 500 der 
Unterkünfte sind in Deutschland, weitere 
500 in Österreich, der Schweiz, Holland, Ita- 
lien und weiteren 50 Ländern. Aufgeführt 
sind Informationen über Türbreiten, Anzahl 
undHöheeventuellvorhandener Stufen, In- 
nenmaße von Aufzug und Badezimmer so- 
wie Entfernungsangaben zu den Freizeit- 
-und Gesundheitseinrichtungen der Umge- 
bung. Den Katalog gibt es für 38 Mark beim 
„Verlag FMG Fremdenverkehrs-Marketing 
GmbH‘, Postfach 1547 In 5300 Bonn 1. 
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Alternative Presse 


Wer beruflich mit Zeitungen und Zeitschrif- 
ten zu tun hat, wer gezielt oder umfassend 
inserieren willoder wer abo-süchtig ist— al- 
len kann geholfen werden. Das neus Ver- 
zeichnis der deutschen Alternativ-Presse 
bietet 600 Adressen übersichtlich nach 
Postleitzahlen und Themen geordnet und 
mit Standardangaben (Erscheinungswei- 
se, Auflage, Preis u.a.} versehen. Auch wer 
sich theoretisch für die Alternativmedien in- 
teressiert, kommt nicht zu kurz: Der fundier- 
te Einführungsteil referiert den aktuellen 
Stand der Auseinandersetzungen in dieser 
Presselandschaft und beleuchtet die Hin- 
tergründe ihres strukturellen Wandels. 


Mit seinen knapp 30 Mark ist das informati- 
ve Handbuch nicht gerade billig — aber die- 
se Investition lohnt sich, 


Herausgegeben von Informationsdienst 
Frankfurt und dreiex Berlin 

ISBN 3-88025-142-8 

152 Seiten 

29,80 

Oktober 1986 


Bestellungen an: dreiex im Basis Verlag, 
Mehringdamm 51, 1 Berlin61. 
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SPANISCHER BÜRGERKRIEG 


Der einzige von der CNT während der 
spanischen Revolution gedrehte Filn 


«un pueblo en armas » 


(s/w, 47 min.} 


liegt jetzt deutsch synchronisiert 
vor. Der dokumentarische Video ver- 
deutlicht u.a. die anarchistische 
Position zur Sozialen Revolution 
von 1936 und zum Bürgerkrieg bis 


1959. 
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Ferienführer und Rechtsbro- 
schüre für Behinderte neu er- 
schienenen 

Die Bundesarbeitsgemeinschaft Hilfe für 
Behinderte e.V. (BAGH) legt zwei bewähr- 
te Broschüren — neu überarbeitet und ar- 
weitert — vor. . 
Rechtzeitig zur Planung der kommenden 
Reisesaison hat die BAGH die 6. Ausgabe 
ihres Ferienführers herausgebracht. 

Der BAGH-Ferienführer bezieht sich aus- 
schließlich auf die BRD. Anschriften für die 
Anforderung vergleichbarer Verzeichnisse 
für das europäische Ausland bzw. die USA 
sind enthalten. (Preis: DM 2,20 pro Stück) 
Die Broschüre „Die Rechte behinderter 
Menschen und ihrer Angehörigen“ ist seit 
ihrem Erscheinen mehrfach aktualisiert und 
in insgesamt 800.000 Exemplare, an die Be- 
troffenen verteilt worden. 

Obwohl das BMJFFG als bisheriger Zu- 
schußgeber seine Zuwendungen eingestellt 
hat, wird die bewährte Informationsschrift 
erneut aufgelegt und nun gegen Erstattung 
des Selbstkostenpreises (Druck- und Ver- 
sandkosten) an Interessenten abgegeben. 
Die Staffelpreiss beginnen bei DM 3,—/ 
Stück. 

Beide Broschüren können angefordert wer- 
den bei: 

Bundesarbeitsgemeinschaft 

Hilfe für Behinderte e.V. 

Kirchfeldstr. 149 

Tel.: 0211/31006-0 


„Sozialhilfe 
für Studierende‘ 


Studenten, deren spezifischer Bedarf zum 
Lebensunterhalt durch BAföG oder andere 
Unterstützungsleistungen nicht gedeckt 
ist, sind zum Teil auf Sozialhilfe angewie- 
sen. Betroffen sind vor allem behinderte 
und pflegebedürftige Studenten, darüber 
hinaus aber auchz.B. Alleinerziehenda und 
Schwangere. Die Frage nach der Sozialhil- 
fe stellt sich weiter für solche Studenten, die 
keine Unterstützungsleistungen (mehr) or- 
halten und deshalb ohne Grundsicherung 
sind. Vielfach sind schließlich Angehörige 
von Studenten, insbesondere Kinder und 
Ehegatten von Soziahilfe abhängig. 


Das Deutsche Studentenwerk e.V. (DSW) 
hat jetzt für diese Gruppen die Broschüre 
„Sozialhilfe für Studierende" herausgege- 
ben — einen speziellen Wegweiser durch 
das Dickicht der Anspruchsvorausselzun- 
gen der Sozialhilfe. Mit dieser Schrift, die 
sich insbesondere an behinderte Studie- 
rende wendet, — sie istfür Sehgeschädigte 
in Großdruck oder auf Cassette zu erhalten 
— soll eine weitere Informationslücke in 
Fragen der Studienfinanzierung geschlos- 
sen werden. 


Verfasser der Broschüre ist Professor Dr. 
Albrecht Brühl, Fachhochschule Darm- 
stadt. Er ist zugleich Mitglied des Beirats 
der Beratungsstelle für behinderte Studien- 
bewerber und Studenten des BOSSE) 
Studentenwerks. 


„sozialhilfe für Studierende‘ kann zum 
Selbstkostenpreis angefordert werden bei: 
Deutsches Studentenwerk e.V., Bera- 
tungsstelle für Behinderte Studienbewer- 
ber und Studenten, Weberstr, 55, 5300 
Bonn 1, Telefon 0228/26 906-0/57 und 62. 


Ferienhaus in Spanien mieten 


Ein behindertengerechtes Ferienhaus 
kann man in Balneario de Fortuna/Spanien 
mieten. Es steht bei Murcia in der Nähe von 
Alicante. Das Haus ist für Einzelreisende 
undGruppengedacht. InderNähe desHau- 
ses befindet sich ein Thermalbad. Bis zum 
Strand sind es rund eine Autostunde. Infor- 
mationen über das Haus, in der bis zu neun 
Personen wohnen können, gibt es bei Gud- 
run Buchholz, Girondelle 94 in 4630 Bo- 
chum 1 (0234/38 27 52). 


Heute wären wir die Opfer 
— Wer wären die Täter? 
Gegen das Vergessen 


Esist zum Weinen, wie wenig Interesse dar- 
an besteht, unser aller Vergessen und Ge- 
schichte wahrzunehmen. Seit Februar die- 
sen Jahres wird fast am Rande der Öffent- 
lichkeitein Prozeß verhandelt, der vielleicht 
die letzte Gelegenheit dazu bietet, einige 
dunkle Punkte aus unserer Vergangenheit 
an die Öffentlichkeit zu bringen. 

Tausende von geistig, psychisch und kör- 
perlich Behinderten wurden von den Nazis 
ermordet. Vielleicht, weil niemand für sie 
eintrat, weil niemand Fürbitte für sie leiste- 
te, vor allem aber, weil die große Öffentlich- 
. keit nicht wahrhaben wollte, was geschah. 
Dabei waren die Möglichkeiten der Regi- 
strierung der Geschehnisse schon frühzei- 
tig vorhanden. So war ein erster Hinweis 
das 1933 verabschiedete Gesetz „zur Ver- 
hütung erbkranken Nachwuchses‘. Über 
Auswüchse bei der Handhabe dieses Ge- 
setzes und natürlich über Gerüchte, als mit 
der systematischen Ermordung, der Verga- 
sung undanschlisßender Verbrennung vie- 
ler Anstaltsinsassen, begonnen wurde, hät- 
te vielleicht rechtzeitig erkannt werden kön- 
nen, was geschah. Aber die große Öffent- 
lichkeitschwieg. Zwei von wievielen (?} NS- 
Ärzte sind jetzt endlich in Frankfurt ange- 
klagt, weil sie bei diesen Massentötungsak- 
tionen mitgewirkthaben sollen und, dies ge- 
ben sie ganz offen zu, auch haben. Es han- 
delt sich um die beiden Gynäkologen Dr. 
Bunke (72) aus Celle und Dr. Ullrich (72) aus 
Stuttgart. 

Die Opfer hörten auf, als Menschen zu exi- 
stieren, sobald ihnen eine Nummer auf den 
Nacken geschrieben wurde. Zu wenige Na- 
men sind bekannt, 


Auchheutenochwerden nurihreZahlenge- 
handelt. Soundsoviele starben in dieser, 
soundsoviele injener Anstalt. Soistesnicht 
gelungen, mehr als zwei Hinterbliebene zu 
finden, die bereit waren, fürihre Angehörige 
einzutreten und als Nebenkläger vor Ge- 
richt zu erscheinen. 


Wer würde wohl für uns die Stimme erhe- 
ben?! 


Auch heute noch gibt es den Wunsch, eine 
behindertenfreie Gesellschaft zu schaffen. 
Was aber hat sich geändert, als die Metho- 
de? 


Die Nazis nahmen Gas, heute wird alles hy- 
gienisch, sauber im Reagenzglas bei der 
Genforschung gemacht, Es wird nicht mehr 
lange dauern, da werden Schädigungen 
der Gene durch Umwelteinflüsse mit der 
Pinzetis zu beheben sein. Es wird wohl vie- 
les machbar werden. Vielleicht können 
„Mißbildungen‘ früher erkanntundsoauch 
gleich ‚‚behoben‘“ werden. Nicht und nie- 
mals gelingen wird es, Unfallopfer genbe- 
einflussend zu verhindern. Und was ge- 
schieht mit den vielen tausend noch leben- 
den Krüppeln und Behinderten? Wie schon 
gesagt, auch heute heißt das Ziel die Schaf- 
fung der „behindertenfreien Gesellschaft‘‘. 


Zurück zum Prozeß! Erbärmlich ist es anzu- 
sahen, mit welchen Argumentationen die 
Verteidigung versucht, einen Prozeß über 
die Zeit zu reiten, bis einer der Angeklagten 
oder auch beide wegen Krankheit oder Tod 
— alt genug sind beide zu beidem — ver- 
handlungsunfähig wird. Immer noch wird 
geredet, daß die Opfer doch nur ‚leereMen- 
schenhülsen‘, ‚„niedergeführte Existen- 
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zen ohne eigenen Willen‘, kurz ‚unwertes 
Leben‘ gewesen waren. Und dies ins Ange- 
sicht von immer anwesenden Behinderten, 
die stellvertretend für die damaligen Opfer 
im Gerichtssaal sitzen, um den vielen neu- 
tralen Nummern Gesicht zu geben. Uns 
sagt der Verteidiger Meub so etwas ins Ge- 
sicht, und wir sind dazu verdammt, Ruhe zu 
bewahren. Wahrlich schwer wirdes manch- 
mal, nicht laut aufzuschreien! 


Und jetzt müssen wir uns auch noch die 
rührselige Lebensgeschichte des Dr. UI 
rich anhören, der sie auch noch aus Taktik 
der Verhandlungsverzögerung in sehr gro- 
Ben Pausen vorliest. Dabei straft er sich, 
wenn man genau hinhört, selbst lügen. Er 
erzählt von seiner Todkrankheit als Säug- 
ling und dem festgefügten Elternhaus und 
müßte doch gerade vor einem solchen Hin- 
tergrund ein Bewußtsein dafür gehabt ha- 
ben, daß Existenz ein Anrecht auf Leben 
hat. Aber Ullrich war vielleicht ein Opfer sei- 
ner Karrieresucht, die zuließ, gerade dies 
nicht mehr erkennen zu können, Er war Mit- 
läufer, wie so viele andere, dabei jeder für 
sich eine Säule der Unmenschlichkeit. 
Glück für ihn, daß seine Eltern doch wohl 
nicht so dachten, wie er, und ihn gesund- 
pflegten, statt,‚barmherzig‘‘ sterben zu las- 
sen. Sonst säße vielleicht ein anderer auf 
der Anklagebank. Von diesenÄrzten gabes 
ja viele. Wie ausschließlich prozeßverzö- 
gerndUllrich handelt, bewies ihm beispiels- 
weise der Mitangeklage Bunke, als os dar- 
um ging, zur Person und Sache auszusa- 
gen. Wozu Ullrich vier Verhandlungstage 
brauchtehandelte Bunke ineinern zwanzig- 
minutigen Vortrag ab und kam exakt am 
gleichen Punkt, nämlich dem Zusammen- 
treffen mit dem Euthanasieprofessor Hey- 
de zum Ende. 


Um es noch einmal ganz klar zu sagen, es 
kann nicht darum gehen, eine lange bis le- 
benslängliche Freiheitsstrafe zu erzwin- 
gen. Es ist der Wunsch und Wille vieler 
Krüppel und Behinderten die Opfer, die vie- 
len tausend namens- und gesichtslosen 
Opfer, wieder in Menschen zu verwandeln. 
Es gilt, ein Verbrechen als solches der brei- 
ten Öffentlichkeit aufzuzeigen. Und es gilt, 
Mord als Mord und die ganze Unmensch- 
lichkeit der Nazis breit darzustellen. 


Der Autor dieses Artikels, Michael Reuter, 
hat sich ja schon mehrfach zu diesem Pro- 
zeß geäußert, Er wird zur Urtellsverkün- 
dung zusammenrufen, damit die Betroffe- 
nen von damals genügend Vertreter anwe- 
send haben. Wir werden versuchen, früh- 
zeitigüberden Termin zu informieren. Inter- 
essierte wenden sich besser aber direkt an 
MichaelReuter, Vetterstr. 9, 6000 Frankfurt 
60, Tel. 069/42 1900 
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“Nosotros no podemos adoptar 
actitudes paternalistas en relaciön con 
nuestro pueblo: Nuestro pueblo es 
fuente de creaciön y es el que debe 
construir la Nueva Sociedad. 


— Comandante Tomas Borge 
Organizacion de | 


Revolucionarios Deshabilitados 
“Ernesto Che Guevara” 
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Behinderte und Nicaragua 


von Lothar Sandfort 


Nur der Kampf der unterdrückten schwar- 
zen Südafrikaner weckt international soviel 
Solidarität wie die Situation Nicaraguas. 

In vielen Ländern der Erde kämpfen Men- 
schen gegen brutale Unterdrückung und 
Ausbeutung. Doch für keine Bewegung 
werden in unserem Land so viele politische 
Energien freigesetzt wie für Nicaragua. Lin- 
ke Mandatsträger in kommunalen Parla- 
menten streben Städtepartnerschaften mit 
nicaraguanischen Kommunen an, Unter- 
stützungsbrigaden werden für den Einsatz 
in Nicaragua aufgebaut, undselbst dasKaf- 
feetrinken wird oft zum Solidaritätsakt, 
Nicaragua ist zu einem Symbol geworden 
für den Kampf eines Volkes um Selbstbe- 
stimmung. Dieses Ziel ist sicher schon ge- 
nug Grund dafür, dennoch geht es um 
mehr. Die Unterstützung für Nicaragua ist 
Ausdruck für die Wut gegen den amerikani- 
schen Imperialismus, der sich gebärdet als 
sei order gute Wille des gerechten Sheriffs. 
Mit geradezu naiver Offenheit agieren die 
Machthaber der USA für ihre Interessen ge- 
gen den Aufbau des ravolutionären Nicara- 
guas. 

Zu den offiziellen Millionen für die ,‚Contra- 
Truppen‘, die vom US-Kongress bewilligt 
werden, kommen noch weitere Millionen 
aus privaten Initiativen und aus Kanälen 
des amerikanischen Geheimdienstes CIA. 
Das ist nicht erst seit der Veröffentlichung 
des Skandals umamerikanische Waffenge- 
schäfte mit dem Iran bekannt. 

Fürdie USA steht viel auf dem Spiel. Würde 
Nicaraguaesschaffen, alsblockfreiesLand 
in Mittelamerika zu überleben, würde es 
diesem Volk gelingen, nach jahrelangem 
Leben im Elend sich eine menschenwürdi- 
ge Existenz, die Sicherung der Grundbe- 
dürfnisse und gar Wohlstand aufzubauen, 
dann wäre das ein Zeichen, ein Signal. In 
Lateinamerika und in der übrigen Welt wür- 
den Befreiungsbewegungen Mut und Kraft 
daraus ziehen undsich gegen die USA und 
ihre Statthalter in der ganzen Welt aufleh- 
nen. 


Textseite 8 


Wir können nicht paternalistische 
Haltungen in Beziehung zu unserem 
Volke annehmen: Unser Volk ist 
Quelle der Schöpfung, und das Volk 
ist es, das die NEUE GESELL- 
SCHAFT konstruieren soll.‘‘ 
Comandant TOMAS BORGE 


Die Vereinigten Staaten von Amerika, einst 
kolonial aufgebaut, sind heute selbst zur 
mächtigen Kolonialmacht geworden. Na- 
türlich gestaltet sich das heute nicht mehr 
wis vor hundert Jahren. Die „Kolonien“ 
sind nicht mehr direkt besetzt. Der Einfluß 
der USA ist jedoch durch die politischen 
Führungsschichten unddasamerikanische 
Kapital in den betreffenden Ländern gesi- 
chert. 
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In vielen Ländern der Welt istdasjedoch oh- 
ne brutale Unterdrückung des Volkes nicht 
möglich. In Chile etwa, in Argentinien funk- 
tioniert das noch, in Haiti aber oder auf den 
Philippinen konnte der amerikanische Ein- 
fluß nur durch den Austausch der brutalen 
Diktaturen durch gemäßigtere Regierun- 
gen gesichert werden. 

Cuba, der Iran, Nicaragua sind jedoch für 
die Interessen der USA „‚verloren‘'. Das 
nämlich ist der Nachteil des sich demokra- 
tisch gebenden Koloniallsmus: Die Statt- 
halter verselbständigen sich zuweilen, wol- 
len sich von ihrer Macht nicht lösen, können 
nicht glauben, daß sie von dem Land fallen 
gelassen werden könnten, dem sie so viele 
Jahre zugearbeitet haben — bis es für Aus- 
tauschlösungen zu spät ist. 


Die Revolution in Nicaragua — Kommen- 
tierter Abriß 

Schon einmal war ein Befreiungskampf in 
Nicaragua erfolgreicht. 1933 mußten sich 
die USA nach einar sechsjährigen Ausein- 
andersstzung mit der nicaraguanischen 
Guerilla zurückziehen. 

Einer der erfolgreichen Anführer der Befrei- 
ungsbewegung war Augusio Cesar Sandi- 
no. Mitihm identifizieren sich dienicaragua- 


nischen Revolutionäre heute in ihrem Na- 
men. Sie nennen sich Sandinisten. 

1934 werden Sandino und 5900 seiner 
Freunde von der Guardia Nacional, die mit 
Hilfe der USA aufgebaut worden ist, ermor- 
det. Ihr Führer ist Anastasio Somoza Gar- 
cia. Durch einen Putsch wird er Diktator in 
Nicaragua. 

Auch er wird erschossen. 1956. Doch die 
Macht bleibt in den Händen der Familie So- 
moza. Somozas Söhne übernehmen sie. 
1961 gründet sich die FSLN (Frente Sandi- 
nista de Liberaciön Nacional, Sandinisti 
sche Front der Nationalen Befreiung). 

Mit zunehmendem Zerfall der politischen 
Macht Somozas wird die Unterdrückung 
brutaler. Die Nationalgarde steht bis zum 
Schluß fest zum Diktatur. Sie ist Instrument 
und Symbol seiner Repression. 9 
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Der Widerstand dagegen wird von immer 
mahr Bevölkerungsgruppen getragen. 
Durch Besitzgier und Korruption verdirbt 
sich Somozaschließlich sogar das zeitweili- 
ge Bündnis mit den bürgerlichen Kräften 
des Landes. 

Als älteste und konsequenteste Wider- 
standsgruppe bekommt die FSLN die Füh- 
rung im Befreiungskampf. Schließlich muß 
Somoza aus Nicaragua fliehen und am 19. 
Juli 1979 ziehen sandinistische Kämpfer in 
die Hauptstadt Managua ein. Das ist der 
Tag des Sieges. 


Doch mit der Wahl Ronald Reagans zum 
Präsidenten der USA am 5.11.1980 be- 
kommt das Land seinen gefährlichsten 
Gegner, Die Contra formiert sich aus den 
Resten der Nationalgarde und kämpft von 
Honduras aus gegen die Revolution. Rea- 
gan sieht sich als einer von ihnen. „Ich bin 
ein Contra‘, ruft er später aus. 5 
Für Reagan, wie fürSomoza, gibt es nur die 
Alternative, entweder Sieg für ihn oder für 
den Kommunismus. 

Kommunismus ist für das amerikanische 
Besitzbürgertum aber der Name für das Bö- 


se anı sich. Längst ist eine nüchtern-kriti- 


sche Analyse des Kommunismus nicht 
mehr möglich. Der Teufel ist ein Kommu- 
nist, und jeder Kommunist ein Teufel. 

Die Paranoia geht soweit, daß alles, was 
sich nicht mit den amerikanischen Absich- 
ton deckt, alles was nicht dem „American 
way of life‘ entspricht, kommunistisch ist. 
Das ist ein Grund für die selbstgefällige Of- 
fenheit, mit der die kriegerischen Interven- 
tionen der USA als gerecht angesehen wer- 
den. 

1986 verfaßt eine Gruppe von 167 führen- 
den Kirchenvertretern in den USA eine Er- 
klärung mit dem Titel: „Im Namen Gottes— 
stoppt dieLügen, stoppt das Töten!“. Diese 
Erklärung verlist der katholische Bischof 
von Detroit, Thomas Gombleton, vor dem 
Capitol. Der US-Regierung werden „Über- 
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treibungen, falsche Informationen und glat- 
te Lügen" zur Diffamierung der Sandini- 
sten, Verheimlichungen der Greusitaten 
der Contras vorgeworfen. Außerdem wird 
die Regierung beschuldigt, ‚die Unwahr- 
heit über die Lage in Nicaragua zu sagen, 
um das amerikanische Volk auf weitereUS- 
Militäraktionen in Nicaragua vorzuberei- 
ten‘, Ausdrücklich wird betont: „Die Con- 
tras sind keine Freiheitskämpfert‘ 

Aber auch dies verhindert nicht die Unter- 
stützung der Contras durch die US-Regie- 
rung. Genauso wenig wie die Verurteilung 


der USA durch den Internationalen Ge- 
richtshof in Den Haag im Juni 1986 wegen 
Völkerrechtsbruch. 

Besonder schmerzlich für den wirtschatftli- 
chen Aufbau des in 45 Jahren Somoza-Dik- 
tatur von den USA abhängig gemachten 
Landes ist der Handelsboykott. Er wurde 
am5. Mai 1985 in Bonn von Ronald Reagan 
verkündet. 

Die Bundesgregierung, als „Musterkind“ 
der USA, hatte übereifrig schon 1983 jegli- 
che Hilfe für die Sandinisten eingestellt. Sie 
hat den anti-sandinistischen Kurs Reagans 
voll unterstützt. 

Aber 1983 wars auch, als die ersten Frie- 
densbrigaden aus der Bundesrepublik, Dä- 
nemark und den USA nach Nicaragua gin- 
gen und bei der Kaffee-Ernte halfen. Die in- 
ternationale Solidarität ist bis heute nicht 
abgebrochen und hat bedeutend zur Stabi- 
lisierung Nicaraguas beigstragen. 

Das unterstützte die junge sandinistische 
Regierung: 

3.820 landwirtschaftliche Kooperativen, 
das betrifft62.357 Familien wurden gegrün- 
det und erhielten Landzuweisungen. Die 
Analphabetenquote sank von 62 auf 12 %, 
dieKindersterblichkeit von 15 auf2 %. 1983 
stieg die Wirtschaftswachstums-Quote auf 
5%. 

Diese Regierung beschreibt Martin Kriele, 
der mit Geldern der CDU-nahen Konrad- 


Adenauer-Stiftung Nicaragua bereiste, 
so: ‚Überhauptmachtmansich wohlambe- 
sten ein Bild vonder sandinistischen Regie- 
rung, wenn mansich einen linken ASTA vor- 
stellt, der plötzlich ein ganzes Land zur Ver- 
fügung hat, einschließlich Armee, Polizei 
und Gefängnissen'. 

Kriele, ebenfalls vom Gegensatzpaar „Das 
Gute und der Kommunismus‘ beherrscht, 
eifert im Stile der amerikanischen Regie- 
rung, sammelt Beispiele für sarıdinistische 
Regierungsfehler und Menschenrechtsver- 
letzungen, scheut vor Unwahrheiten nicht 
zurück, und konstruiert in Nicaragua „Völ- 
kermord'‘'. Vor dem Genuß seines Buches 
„Nicaragua — Das blutende Herz Ameri- 
kas'' sei hiermit gewarnt, es sei denn, man 
wolle studieren, wie die amerikanisch be- 
stimmte Desinformation abläuft. 

Es stimmt, daß die sandinistische Regie- 
rung Fehler macht, und ineinsm Land, das 
sich militärisch auseinandersetzen muß, 
gibt es Beispielefür Menschenrechtsverlet- 
zungen, doch Nicaragua ist keine Diktatur, 
Nicaragua versucht, eine Demokratie zwr 
schen den Blöcken aufzubauen. 


Unsere Kontakte in Nicaragua 

Während meiner Reise in die USA im Juli 
1986 zu den amerikanischen CentersforlIn- 
dependent Living lernte ich, lernte die Rei- 
segruppe (siehe randschau 4/86) das „an- 
dere Amerika“ kennen, Menschen, diesich 
nicht mit der offiziellen US-Politik identifi- 
zieren, die diese ablehnen, wie wir. 

Die wirkennenlernten, daswaren Behinder- 
te, die sich aus Unterdrückung befreiten, 
die autonom und selbstbestimmt leben wol- 
len und die das nicaraguanische Volk gut 
verstehen konnten. Aus ihren Reihen her- 
ausgibtesvieleAktionenzurUnterstützung 
der Organisation Behinderter in Nicaragua. 
Die Initiative in Berkeley erzählte von ihren 
Hilfsaktionen. Sie versenden vorwiegend 
Material zur Fabrikation von Rollstühlen. 
Wir baten sie, uns Kontakte zu den Selbst- 
hilfegruppen in Nicaragua zu verschaffen. 
Das haben sie getan. 

Unabhängig davon besuchte Angelika 
Wuttke von der Christlichen Initiative Mittel- 
amerika CIMA uns in der Kölner Redaktion, 
Sie hatte 1985 beieinem Nicaragua-Aufent- 
halt Kontakte zur ORD bekommen und 
stand vor einer erneuten Reise nach Mana- 
gua. Nach ihren Berichten über die Selbst- 
hilfe Behinderter dort, gaben wir ihr einen 
Solidaritätsbrief mit, indem wir u.a. fragten, 
war wir von Deutschland aus tun könnten. 
Nach all diesen Vermittlungen erhielten wir 
Briefe von der ORD und vom C.E.P.R\l. 


Die Selbstorganisation Behinderter in Ni- 
caragua 

Nach dem Erfolg der Revolution 1979 gab 
es über 100.000 Schwerbehinderte bei ei- 
ner Gesamteinwohnerzahl von ca. 3 Millio- 
nen, Der Bodart an Versorgung war groß. 


Die Regierung des nationalen Wiederauf- 
baues gründete das INSSBI mit dem Status 
eines Ministeriums. Dazu gehörte eine spe- 
zielle Abteilung für die Rehabilitation. 

Ein Krankenhaus Managuas wurde umor- 
ganisiert zu einem Rehabilitationszentrum. 
Doch fehlt es heute dort noch an qualifizier- 
tem Personalund geeigneter madizinischer 
Ausrüstung. Spezielle Techniken in der be- 
ruflichen oder psychologischen Rehabilita- 
tion fehlen ganz. 

Die Regierung unterstützt den Aufbau von 
Selbsthilfe-Organisationen ganz allge- 
mein, auch die Behinderter, und die Betrof- 
lenen betonen immer wieder die erfolgrei- 
che Zusammenarbeit ihrer Vereinigungen 
mit den staatlichen Institutionen. 

Aber sie geben auch zu, viele Hindernisse 
noch nicht überwältigt zu haben. Es man- 
gelt nicht nur an Material, sondern auch an 
Kenntnissen, wie die Rehabilitationspro- 
bleme bewältigt werden können. 

1983 startete die Regierung eine Anti-Polio- 
Kampagne die — nach Information der Be- 
troffenen — neue Polio-Erkrankungen ver- 
hindert hat. 

Doch bilden Polio-Gelähmte noch eine der 
großen Gruppen Behinderter in Nicaragua. 
Eine anderegroßs Gruppe wurde durch das 
schwere Erdbeben 1972 behindert, und die 
größte Gruppe sind natürlich die Kriegsver- 
lötzten. 

Diese Gewichtung findet sich auch bei den 
Aktiven der ORD. Die „Organisation revolu- 
tionärer Behinderter’ gründete sich 1980. 
Sie gab sich den Beinamen „Ernesto Che 
Guevara“, weil der — wie siesagen — nicht 
nur ein lateinamerikanischer Humanist und 
Revolutionärwar, sondern auch „Asthmati- 
ker, der es seiner Behinderung nie erlaubt 
hat, seine Arbeit einzuschränken‘', 

Die ORD beschreibt sich selbst wie folgt: 


Dis Organisation behinderter Revolutionä- 
re{ORD) ist Nicaraguas deutlichste und ak- 
tivste Sozialbewegung von Behinderten. 
ORD istkein Rehabilitationszentrum, arbei- 
tet aber als Organisation für die Interessen 
und Bedürfnisse von Menschen mit Behin- 
derungen. ORD entwickelt Lösungen für 
die Probleme von bhinderten Menschen auf 
der Basis gesellschaftlicher und staatlicher 
Veränderungen. 


Unsere Arbeit für soziale Integration unter- 
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ORGANIZACION DE REVOLUCIONARIOS DESHABILITADOS 
"ERNESTO CHE GUEVARA'' 


TICA BUS 2 AL SUR N5. 92 


TEL. : 23408 
APDO. : 3750 


BOLONIA 


MANAGUA, NICARAGUA 


Managua, 4. Sept, 1986 
Companero Lothar: 


Empfange einen brüderlichen und herzli- 
chen revolutionären Gruß von diesem Vol- 
ke, dasleidet undbedrängt istdurch den Im- 
perialismus, aber sehr sicher ist, siegreich 
aus diesem Kampf zu gehen und den Tri- 
umpfder Arbeiterklasse zu garantieren, der 
am 19, Juli1979 erreicht wurde und seitdem 
Hoffnung der unterdrücktenKlasse im ame- 
rikanischen Kontinent ist. 

Im Namen der ORD schicken wir diese Bot- 
schaft undbitten Dich, daß Du sie den Com- 
paneros vom CEBEEF und dem Volk der 
Bundesrepublik Deutschland zukommen 
läßt, 

Wir möchten Dir hiermit für Deinen Brief 
vom 5.8.86 danken und zugleich den Aus- 
druck dieser menschlichen Gefühle bewu- 
nern, dersich ineinersolidarischen und ein- 
fachen Botschaft widerspiegelt, die aber 
weitreichend im Inhalt und in der revolutio- 
nären Brüderlichkeit ist. 

Wegen des ähnlichen Charakters unserer 
Organisationen gibt es viele Wege der Un- 
terstützung, bei denen — wegen des Ent- 
wicklungsstandes Eures Landes — die 
Möglichkeiten für Euch größer sind; aber 
von unserer Seite seid Euch unserer revolu- 
tionären Ehrlichkeitund Bereitschaftgewiß, 
daß wir das Maximum innerhalb unserer 
Möglichkeiten dafür aufwenden werden. 
Und wir sind sehr sicher, daß dieser Aus- 


Brüderlich 


tausch für beide Seiten sehr fruchtbar wer- 
den wird. 
Was die aktiven Wege angeht, diesen 
Kampf zu unterstützen, richtet unsere Or- 
ganisation diesen direkten Kanal mit Euch 
ein, um die solidarische Hilfe für die sandini- 
stische Volksrevolution ankommen zu las- 
sen. 

Wir repräsdentieren dabei im besonderen 
den Sektor der Behinderten und der Män- 
ner undFrauen, die auf Seiten des revolutio- 
nären Kampfes des nicaraguanischen Vol- 
kes sind, die unsere Ideen verbreiten und 
die immer mehr Companeros gewinnen, die 
gegen diese ungerachte imperialistische 
Aggression demonstrieren, die von allen 
Ecken der Welt zurückgewiesen wird, wo 
man BASTÄ (Es reicht!) hört. Die Selbstbe- 
stimmung des nicaraguanischen Volkes ist 
zu respektieren. 

Companeros, wir möchten durch dieses 
Medium einen Teil unserer dringendsien 
Bedürfnisse erwähnen: 

1) Werkstatt für Rollstühle (wirlegeneineLi- 
ste bei). 

2) Schneiderkollektiv (wir legen eine Liste 
von Ersatzteilen bei). 

3) Medizinische Materialien. 

Um dieses Problem besser abzudecken, 
schlagen wir Euch einen Austausch vor, da- 
mit Ihr unsere Bedürfnisse kennenlernt. 
Ohne weitere Ausführungen verabschiede 
ich mich. 


Freddy Trejos Jarquin 
Sekretär für internationale Beziehungen 


O.R.D. 


Centro de Promociön de ia Rehabilitaciön Integral 


HE RT: 


Apdo. Postal 5765 


Campanero: 


- en formaciön) 


Wir senden Dir brüderliche Grüße von unserer Organisation. Wir sind eine Gruppe, deren Ziel 
es ist, Maßnahmen durchzuführen, die die bisherigen Anstrengungen der Rehabilitation in Ni- 
caragua ergänzen. Letzten Monatirafich das Team des IndependentLiving Centers in Berke- 
ley, California. Sie schlugen vor, Dir eine Projektübersicht zuzusenden, da Du Interesse ge- 
zeigt hastan ihren Nicaragua-Hilfen. 


Ichbinsofrei, Direine Projektbeschreibung beizulagen. Wir hoffen auf Eure Unterstützung für 
diese neue Anstrengung für den Fortschritt der Revolution. Wir freuen uns auf Deine Antwort 


Dein Orlando Peraz V 


scheidet sich von der in den meisten ande- 
rer Ländern, wo.der Kampf oft in Opposition 
zur Regierung geführt wird, Unser Kampf 
hier isteine Aktionseinheit mitder ravolutio- 
nären Regierung, für die Initiativen der san- 
dinistischen Verwaltung, die sich auf die 
Probleme der behinderten Menschen be- 
ziehen. Unser Hauptziel ist die Eingliede- 
rung behinderter Menschen in die Gesell- 
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schaft. ÖORD bemühtsich, durch die Wieder- 
harstellung individueller, menschlicher Be- 
dingungen, um die Integration Behinderter 
als Mitglieder der Gesellschaft mit gleichen 
Rechten und Pflichten. 


Die Geschichte der ORD 

Unter der Somoza-Diktatur erlitten viele so- 
ziale Bereiche Miseren und Rückschritte. 
Die Benachteiligung drückte sich in hohen 
Raten von Arbeitslosigkeit und Analphabe- 
tentum aus, in einsrn Mangel an Unterkunft 
und anderen Grundnotwendigkeiten. Die 
soziale Situation, gekennzeichnet durch 
Hunger, Mißstände und Ausbeutung war 
besonders bedrückend für diejenigen mit 
körperlichen Einschränkungen. Die 
Somoza-Regierung unterstützte die Lüge, 
daß Behinderte hilflose Menschen seien, 
die Mitieid und Wohltaten bräuchten. 
Mobilitäts- und Architekturbarrieren ausder 
Vergangenheit, der Mangel an speziellen 
Hilfen für Behinderte, knappe und teure Re- 
habilitationsmaßnahmen undeeine absolute 
Ignoranz und Mißinformation über die Pro- 
bleme und Bedürfnisse Behinderter waren 
schmerzvolle, alltägliche Realität. 


Die nicaraguanische Volksrevolution wan- 
delte die nicaraguanische Gesellschaft um. 
Zum ersten Mal wurden umfangreiche Ver- 
änderungen in allen sozialen Bereichen 
möglich, ORD wurde gegründet, um mit der 
Regierung Maßnahmen auszuarbeiten für 
schon existierende Bedürfnisse und für die 
durch die Kriegsauswirkungen entstande- 
nen Erfordernisse. Die Regierung schuf die 
Basis für Veränderungen durch die Einfüh- 
rung von Rehabilitationszentren, und staat- 
liche Programme unterstützen Behinderte 
und deren Familien. Am wichtigsten jedoch 
war, daß die Behinderten ermutigt wurden, 
sich selbst in Gruppen zu organisieren, die 
ihre Integration in die neue Gesellschaft 
vorantrieben. Die Annahme bieibt aber be- 
stätigt, daß nur in Zusammenarbeit, in Koo- 
peration mit der Regierung, Behinderte ihre 
Problemlösung finden würden, 


Die Ziele der ORD 


ORD's Philosophie und Aktivitäten beab- 
sichtigen die zunehmende Teilnahme Be- 
hinderter in allen Bereichen der Gesell- 
schaft und die Information von Öffentlich- 
keit und Regierung über die Notwendigkei- 
ten und Angelegenheiten von Menschen 
mit Behinderungen. 


Wir arbeiten über verschiede- 

ne Wege: 

1. Interessenvertretung. Durch den allmäh- 
lichen Abbau architektonischer Barrie- 
ren in Krankenhäusern, öffentlichen Ge- 
bäuden und Häusern und durch Erfro- 
schung verbesserter Transportsysteme 
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haben wir die Integration Behinderter in 
Arbeitsplätze und Regelausbildungen 
gefördert und die Gesundheitsdienste 
verbessert, 


2. Ausbildung. Unsere Gruppendiskussio- 
nen über gesundheitliche Sicherung, 
psychologische Einstellung, Sexualität 
und spezielle individuelle Verfassungen 
haben Bewußtsein geschaffen— als Vor- 
aussetzung für intellektuelle und soziale 
Bildung. In jeder dieser Diskussionen 
sind persönlicher Erfahrungen ein we- 
sentlicher Bezugspunkt. 


ul 


Informationskampagne zurechtzu- 
rücken. Dazu haben wir Radio, TV- 
Programme und geschriebenes Mate- 
rial, wie Broschüren, Magazine, Poster 
u.ä. genutzt. 


Diese Aktivitäten, die unsere Ziele erfüllen 
sollen, sind durchgeführt worden in einem 
Aggressionsklima, das von der amerikani- 
schen Regierung ausgeht. Nichtsdesto- 
trotz, wir sind vorwärts gekommen mit der 
Revolution — schon mehr als fünf Jahre, 
und wir setzen das strikt fort, die Teilnahme 
Behinderter daran verbessernd. Wir ver- 
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3. Kultur. Unsere Freizeit- und Kulturpro- 
gramme bilden die Menschen aus in Ly- 
rik, Theater/Schauspiel und Sport, was 
Basketball, Tischtennis, Bahn- und Feld- 
spiele umfaßt. 


4. Orientierungshilfen und Zuständigkeits- 
informationen. Informationen über Re- 
habilitations-Recht und -Service in unse- 
rem Land und die Koordination der Dien- 
ste hat es den staatlichen Rehabilita- 
tionszentren erlaubt, die eigentliche Re- 
habilitation (medizinische, physische 
und berufliche Dienste für Behinderte), 
zu effektivieren. 


5. Verteilung spezieller Hilfsmittel. Wir ha- 
ben uns der mangelnden Grundausrü- 
stung mit Rollstühlen, urologischen 
Hilfsmitteln, Krücken und Prothesen 
usw. angenommen durch die Verteilung 
von Spenden und durch unsere 
Rollstuhl-Reparatur- und Fabrikations- 
Werkstatt. Die Kooperation auf interna- 
tionaler Ebene mit Institutionen und Soli- 
daritätsgruppen in dieser Hinsicht war in 
der Vergangenheit ein kritischer Punkt. 

6. Bewußtseinsbildung. Wir haben damit 


begonnen, die Desinformation über die 
Behinderten mit einer Aufklärungs- und 


Das Centrum der ORD in Manauga 


trauen auf die finanzielle, moralische und 
materielle Unterstützung internationaler 
Organisationen und Regierungen. 


be an u a 


Die ORD hat ihren Sitz in Managuaundrich- 
tet ihre Arbeit sehr deutlich nach den ameri- 
kanischen Centers for Independent Living 
aus. Überhaupt ist in der Ideologie sehr 
.deutlich der amarikanische Einfluß zu spü- 
ren. 

Der Kreis der Aktiven ist klein, und der Auf- 
bau eines dezentralen Organisationsnet- 
zes steht erst am Anfang. 

Die ORD hat zunächst eine Werkstatt zur 
Fabrikation und Reparatur von Rolistühlen 
aufgebaut, die aber viel zu klein ist. Beson- 
ders stabile, „geländegängige" Geräte 
werden gebraucht. 

Aus dem Ausland, Holland, Schweden, 
USA kommen die Ersatzteile und das Roh- 


material, z.B. Rohre. Manchmal müssenEr- 
satzteile, wie Kugellager, notdürftig selbst 
gebastelt werden. Die Unterversorgung ist 
groß und die Hilfen aus dem Ausland nicht 
immer leicht. Die amerikanischen Gruppen 
haben Schwierigkeiten nach dem Handels- 
boykott, und von Europa ist dar Wag sehr 
weit, sind allein die Transportkosten sehr 
hoch, 


Einen großen Entwicklungssprung gibt es 

nun, da schwedische Initiativen Behinder- 

ter und Nichtbehinderter die Mittel zusam- 
mengekriegt haben, um in Managua eine 

größere Rolistuhlwerkstatt aufzubauen. Im 

Augenblick sind 2 schwedische Ingenieure 

in Managua zur Vorbereitung. Wir haben 

aus Schweden das Versprechen, über de- 
ren Erfahrungen und Einschätzungen aus- 
führlich unterrichtet zu werden. 

Aus der ORD heraus gründete sich — als 

Abspaltung — das C.E.P.R.l., das „Cen- 

trum für eins ganzheitliche Rehabilitation 

Behinderter“. Auch in revolutionären 

Selbsthilfegruppen gibt es — leider — per- 

sönliche Querelen. 

C.E.P.A.l. will vorwiegend beratend und 

ausbildend tätig sein, Konzepte entwickeln 

für die Integration Behinderter in die neues 

. Gesellschaft und diese Konzepte den staat- 

lichen, privaten und Selbsthilfe-Organisa- 

tionen anbieten. 

Das Ziel definiet G.E.P.R.t. so: 

— Öffentlichkeitsarbeit über die Probleme 
Behinderter, 

— Informationen und Anleitungen für die 
Familien Behinderter, 

— Informationen, Ausbildungen, Training 
und Orientierungshilfen für behinderte 
Individuen. 

Austausch durch kontinuierliche Seminare, 

der Aufbau eines Dokumentations-Archi- 

ves und Aufklärungsarbeit mittels Video 

u.ä., das alles soll den Ausbau eines Reha- 

bilitationsnetzes auf der Basis von Selbst- 

hilfe fördern. 

Und das kostet Geld, was von ausländi- 

schen Solidaritätsgruppen kommen muß, 

soll überhaupt etwas laufen. 


Unsere Solidarität 

Die Randschau-Redaktion will die Selbstor- 
ganisation Behinderter in Nicaragua unter- 
stützen, in Zusammenarbeit mit der GIMA. 
Die CIMA hat dazu ein Solidaritätskonto er- 
öffnet: 


Ev. Kirchengemeinde Köln-Niehl, 
„Stichwort: CIMA-ORD'', Kto. 11632189 
bei der Stadtsparkasse Köln (BLZ 370 
501 98), (unbedingt ‚Stichwort‘ ange- 
bent! Spendenquittungen sind möglich.) 


Wir rufen dazu auf, dieses Konto mit jeder 
Menge Spenden zu füllen. Auch kleine Be- 
- träge werden gern gesehen. 
Freddy Trejas hat in seinem Brief an uns 3 
wichtige Unterstützungsbereiche genannt 
(5.0.). Den 1., „Werkstatt für Rollstühle‘, 
unterstützen dieFreunde aus Holland, USA 
und vor allem Schweden schon. Wir wollen 


die Hilfe von Deutschland aus zunächst nut- 
zen, um zu helfen, die Schneiderei-Koope- 
rative zu erhalten und auszubauen. Es ar- 
beiten in dieser kleinen Werkstatt unweit 
vom ORD-Zentrum in Managua heule 
schon etwa 15 Behinderte. 

Wir wissen nicht, wie stark unsere Initiative 
unterstützt wird. Darum nehmen wir uns zu- 
nächstvor, fürdaseingshende Geld Ersatz- 
teile anzuschaffen. Eine Liste über das Not- 
wendige haben wir bereits vorliegen. Viel- 
leicht können wir später mehr leisten. 

Von der Lieferung von Rollstühlen sehen 
wir ab. Andere Initiativen haben solche 
Sammlungen für die3. Weltschondurchge- 


Der Asthmatiker ‚Che Guevara‘ 
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führt. Aber meist kamen da nur Wracks zu- 
sammen oder gerade für unwegsames Ge- 
lände untaugliche Rollstühle. 

Wir wollen dennoch auch medizinische 
Hilfsmittel sammeln und denken dabei zu- 
nächst an Urinal-Zubehör. Vielleicht kön- 
nen Betroffene unter Euch von ihrem Kon- 
tingent etwas abzweigen. Natürlich rufen 
wir nicht zum „‚Krankenkassenbetrug‘ auf, 
— denn das dürfen wir nicht. Schicktunsdie 
Sachen bitte an unsere Kölner Anschrift, 
Pohlmanstr. 13, 5000 Köln 60. 

Über den Gang der Dinge werden wir inden 
kommenden Ausgaben ausführlich berich- 
ten. 


INTERVIEW 


mit Angelika Wutike CIMA 


Angelika Wuttke von der Christlichen Ini- 
tiative Mittelamerika (CIMA) war nun be- 
reits dreimal in Nicaragua und hat dort 
auch die Initiativen Behinderter kennen- 
gelernt. 


dr: Angelika, würdest du bitte beschreiben, 
was die CIMA ist. 

AW: Die CIMA steht für „Christliche Initiati- 
ve Mittelamerika'‘. Das ist sin gemeinnützi- 
ger Verein, den wir Anfang 1985 gegründet 
haben. Das war eine der Konsequenzen 
aus der ersten Nicaragua-Reise, dieichmit- 
gemacht habe. Klaus, eingr von uns, kam 
1983 aus Nicaragua zurück mit der Einla- 
dung, eine Gruppe zusammenzustellen mit 
Leuten, die sich für Kirchenfragen interes- 
sieren. So ist unsere Gruppe rübergekom- 
men. Wir haben dann in der Kirchenge- 
meinde des Viertels Riguero in Managua 
gearbeitet. Wir haben dann da sehr viele 
Kontakte zu christlichen Kreisen bekom- 


men und uns gedacht, was die da machen, 
das müßte man doch hier irgendwie verbrei- 
ten. Wir haben dann von der esg, von der 
evangelischen Studentengemeinde einen 
Arbeitskreis „Befreiungstheologie" ge 
macht. 

Wir haben uns dann überlegt, daß es für die 
Verbreitung von Materialien nötig ist, sich fi- 
nanziell abzusichern, und haben dann die- 
sen Verein gegründet. Das Ziel ist, Informa- 
tionsarbeit hier zumachen und ausgesuch- 
te Projekte in Nicaragua zu unterstützen. 
dr: Wann warst du dann in Nicaragua? 
AW: Also, wir waren das erste Mal im Früh- 
jahr 1984 da. 

dr: Wer ist das „‚wir''? 

AW: Das waren 5 Leute aus verschiedenen 
Städten, die in der christlichen Arbeit 
stecken. Die haben dieCIMA dann auch ge- 
gründet, 

dr: Wie kam das nun, daß ihr Kontakte zur 
Problematik Behinderier bekommen habt? 


13 


die randschau - Schwerpunkt-Thema 


14 


Wo liegt Nicaragua? 


von Erich Fried 


Wo liegt Nicaragua? 
Dort wo Reagan seine bezahlten 
Mörder hinschickt 
oder seine Agenten. 
Es liegt also in Angola, 
wo er mit seinen weißen 
politisch verläßlichen südafrikanischen Freunden 
die Banden der Unitä 
bewaffnet und unterstützt. 


Wo liegt Nicaragua? 
Am Horn von Afrika, 
wo er zahlt für seinen Stützpunkt 
in Mogadischu, 


Wo liegt Nicaragua? 
Es liegt in Palästina, 
es liegt im Staat Israel, 
dem er Geld gibt und Waffen 
für den Kampf 
gegen die Palästinenser 
und den er zu seinem Sprungbrett 
im Nahen Osten gemacht hat. 


Wo liegt Nicaragua? 
Nicaragua liegt in Europa, 
das aussätzig ist 
von seinen Atomraketen 
und das sein Kriegsschauplatz sein soll 
im nächsten Krieg. 


Wo liegt Nicaragua? 

Nicaragua liegt in England, 
aus dem er Flugzeuge aufsteigen ließ 
gegen Libyen. 
Wo liegt Nicaragua? 
Es liegt in Libyen, 

in Tripolis und in Benghazi, 
auf die seine Bomben fielen. 


Wo liegt Nicaragua? 
Es liegt überall dort, 


wo die Vereinigten Staaten Geheimdienstleute einschleusen 


zur Verteidigung der Freiheit der freien Welt. 
Und weil Nicaragua überall ist, darum muß man 
endlich überall etwas von Nicaragua wissen: 
Daß es in aller Welt um Nicaragua geht, 
und daß es in Nicaragua um alle Welt geht, 
und daß man Nicaragua überall heifen muß 


gegen Reagan und Weinberger und ihre Agenten und Söldner 
und nicht vergessen soll, daß der Internationale Gerichtshof 


im Haag die Vereinigten Staaten verurteilt hat 
als Angreifer und als Verletzer des Völkerrechtes, 
als das, was man Kriegsverbrecher genannt hätte und 
Friedensverbrecher, wenn die Vereinigten Staaten 
etwas kleiner wären und nicht so mächtig. 


Und weil Nicaragua überall ist, darum stehen die Menschen 


überall, wo sie für Nicaragua stehen, 
auch für sich selbst und für ihre eigenen Kinder, 
für ihr Leben und gegen ihren Tod. 


Und wer in Deutschland am Leben bleiben will, 
soll bedenken: 
Nicaragua liegt in der Bundesrepublik Deutschland, 
die alle Hilfe für Nicaragua gesperrt hat, 


die aber Geld schickt an die Mörderbanden der Contras. 


Nicaragua liegt in Deutschland, das Asylanten 
in ihre Herkunftsländer abschiebı zu Tod und Folter 
als wären noch nicht genug Todestransporte gerollt 
über deutsche Geleise 
zur Erledigung jenseits der Grenzen. 


AW: Ja, das war eigentlich sehr persönlich. 
Wir hatten 1984 jemanden aus der Gemein- 
dearbeit kennengelernt. Als ich dann das 
zweite Mal in Managua war, 1985 mit der 
esg-Brigade, arbeitete der Jose dann als 
Grafik-Designer in der ORD, hat an einer In- 
formationsbroschüre mitgearbeitet. Derhat 
dann gesagt: „Komm doch mal mit, guck dir 
das an''. Was ich dann gesehen habe, fand 
ich auch sehr ansprechend. Zum einen die- 
se Rollstuhlwerkstatt, so diese Idee, daß die 
Behinderten dort selbst gearbeitet haben, 
daß die, die darin ja Experten sind, für ihre 
Genossen die Rollstühle herstellen. Dieses 
ProjektdesSelbständig-Machens, dasfand 
ich ausgesprochen gut, auch die Tatsache, 
daß dasnichtso karitativ ging. Siesind zwar 
auch auf Spenden angewiesen, aber da ist 
Selbstbewußtsein in derORD. 

dr: Wie sah das denn aus, als du da rein 
kamst? 

AW:Dasisteiner dertypischen Bungalows. 
Die Behinderten haben danicht so sehr das 
Problem mit den Treppen. Rechts liegt 
dann die kleine Werkstatt, die ist, na, so 30 
am groß, halb überdachter Hof, halb Raum. 
Da arbeiteten vier Rollstuhlfahrer und zwei 
Nichtbehinderte, da gibt es wohl das Pro- 
blem mit den Anreichungen. Dann gab as 
da noch das Büro mit zwei Sekretärinnen. 
Bei meinem ersten Besuch waren dasnoch 
Nichtbehinderte, bei meinem zweiten wa- 
ren das auch Rollstuhlfahrerinnen. 

Was mich erstaunt hat, war, daß es über- 
haupt sowas wie eine solche Organisation 
gab. Das kam dann auch in den Gesprä- 
chen raus, daß das in ganz Lateinamerika 
überhaupt kein Thema ist, Behinderte. Da 
muß man diese Unterdrückungssituation 
sehen, diese Armut, wo jeder sehen muß, 
daß erüberhaupt was zu essen findet, stän- 
dig seine Leistung anbieten muß, und die 
die da Einschränkungen haben, die sind 
erst recht draußen. 

In Estili, im Norden von Nicaragua, z.B. ha- 
ben wir eine Kindergärtnerin kennenge- 
lernt, diehat den Kindergarten aufgemacht, 
weil Kinder von Müttern, die arbeiteten, zu- 
hause eingesperrt waren, auch behinderte 
Kinder. Die lagen da den ganzen Tag ein- 
fach rum. Sowas, daß die überhaupt nicht 
rauskamen, daß die Familien auch über- 
haupt nicht damit umgehen konnten. Es ist 
noch ein ganz großes Problem, das nicara- 
guanische Volk über solche Probleme auf- 
zuklären, wie'sauch im Programm der ORD 
steht. 

Dieses Männlichkeitsideal, dieser Machis- 
mo, dieser Männlichkeitswahn, das ist ein 
ganz großes Problem, dann Behindert- 
Sein, „kein Mann-mehr-sein‘‘ in diesem 
Leistungsdenken. Gerade jstzt in Kriegs 
zeiten, steht doch jeder Mann ab 18 in der 
Gefahr, sich damit auseinandersetzen zu 
müssen. \ 

dr: Setzen die Behinderten, die du da ge- 
troffen hast, setzendiesich damit auseinan- 
der? 


AW: Ja, ich selber war nicht bei einer sol 
chen Sitzung dabei, aber die haben mir das 
so beschrieben, daß das eines der großen 
Probleme ist, auch sexuelle Probleme. Das 
erhoffen die sich auch von euch, Austausch 
über solche Probieme. 

D.h., ich habeja mit mehreren gesprochen, 
einer war sehr skeptisch, was so aus kapita- 
listischen Ländern kommt, daß das so kari- 
tativ ist, daß da jemand aus Europa kommt 
undeinem erzählt, wasso Sache ist. Genau 
das wollen die Nicas ja nicht. Einige können 
sich nicht vorstellen, daß es hier auch die 
Kritik an dem Karitativen gibt. 

Ich denke, daß die Auflehnung gegen die 
Fürsorge von oben wohl unterschiedlich ist. 
Die Nicas wollen ja insgesamt nicht mehr 
von außen bestimmt werden, ihr Schicksal 
selbst in die Hand nehmen. Die Behinder- 
ten sind dann noch in einer besonderen 
Weise für sich zuständig. 

dr: Wie ist das denn für Frauen in Nicara- 
gua? 

AW: Das kann man ähnlich sehen. Die 
Frauenbewegung wird jetzt auch sehr von 
der Regierung unterstützt. Das Schicksal 
selbst in die Handnehmen, voliwertiger Teil 
der Gesellschaft sein, das ist allgemeiner 
Grundkonsenz. 

dr: Aber eher Anspruch als Realität. 

AW: Ja, man istaufdem Weg. Das istsicher 
übertrieben, zu sagen, das wäre schon rea- 
lisiert. Das ist ein Anspruch, den du täglich 
aber auch realisiert findest. Wo das nicht 
der Fall ist, da kannst du auch Kritik anbrin- 
gen, und dir wird gesagt: Ja, wir sind halt 
noch nicht vollkommen. 

dr: Wieistdasnun, daistManagua, daistei- 
ne Initiative, die hat eine Rollstuhlwerkstatt, 
das Versorgungsproblem istaberriesig und 
wird jeden Tag größer. 

AW: Ja, Managua, da konzentriert sich al- 
les. Nicaragua hat knapp 3 Millionen Ein- 
wohner und 700.000 leben in Managua. Ma- 
nagua wächst auch, weil Flüchtlinge aus 
den umkämpften Grenzgebieten kommen, 
aber da ist auch die Faszination dieser 
Hauptstadt, Die Menschen denken, da sei 
alles besser, und das Land sei rückständig. 
Dis Behinderteninitiativen sind sicher da, 
weil dort das einzige Rehabilitationszen- 
trum des l.ändes ist. Alle Behinderten, auch 
die gerade neu Behinderten, kommen in 
das Rehabilitationszentrum und gehen 
dann in ihre Heimatgemeinden zurück. Die 
ORD ist aber dabei, sich zu dezentralisie- 
ren. 

dr: Aber die internationale Solidarität, die 
läuft nach Nicaragua, ganz allgemein. 

AW: Ja, bei allen möglichen anderen Pro- 
jekten. Da sind sogar die wenigsten in Ma- 
nagua. Agrarprojekte oder Frauenprojekle, 
die gibt esim ganzen Land. 

dr: Sieht man die internationale Solidarität 
im Alltag? 

AW: Wenndudurch die Straßen gehst, erst- 
mal nicht. Sobald du aber in irgendwelche 


Institutionen kommst, z.B. in ein Kranken- 
haus, da wirst du irgendwo einen Internatio- 
nalisten sehen. In dem Rehabilitationszen- 
trum, da war ich erstaunt, da gab es jeman- 
den vonderUN, vom Internationalen Roten 
Kreuz, die Werkstatt war holländisch, also 
wirklich eine internationale Zusammenar- 
beit. Generell, wenn du das meinst, das ha- 
beich jetzt gelesen, diese Projektsolidarität 
ist wohl wirtschaftlich nicht so entschei- 
dend. Wirtschaftlich entscheidend ist, 
wenn z.B. der schwedische Staat Gelder 
gibt, Millionen an Entwicklungshilfe. Diese 


Budget (in US-Dollar) 


Schwerpunkt-Thema - die randschau 


kleiner Sachen machen nur 10 % der ge- 
samten Auslandshilfe aus. 

Aber was wichtig ist, und was immer wieder 
gesagt wird, daß diese kleineren Solidari- 
tätsprojekte Hoffnungszeichen sind. Daß 
die Nicas sehen, siesind nicht alleine. Auch 
indenKriegsgebieten, wenndaständigwie- 
der was zerstört wird, dakannst du die Hoff- 
nung verlieren, da ist die moralische Unter- 
stützung unheimlich wichtig. 


Monat Jahr 

1. Verwaltungsausgaben 
a) Geschäftsführer 45 540 
b) Kassenführer 60 720 
c) Übersetzer 100 1200 
d) 3 Präsentatoren 150 1800 
e) Sonstiges 90 1080 
f} Zoll 30 360 
2. Durchführungsarbeiten 
a) Telefon 60 720 
b) Miet- und Nutzungskosten 50 600 
c) Post 25 300 
d) Autounterhaltung und Benzin 135 1620 
e) Kopien 58 696 
3. Projekt-Ausgaben 
a) Foto- und Vidsoausrüstung —_ —_ 
b) Seminare 1500 
c) Ausbildungsmaterial 2000 
d) Vervielfältigungen 1000 
8) Kleinbus —_ 
f) unvorhergesehene Ausgaben (10 % 1413,60 
Summe 15.549,60 

Die Ist das Budget der C.E.P.R.1. für das Gesamt- 

vorhaben. Noch nicht enthalten im Preis sind die 

Videoausrüstung und Kleinbus. 
Literaturhinweis: 


WirempfehlenzurSchwerpunkt-Vertiefung 
folgende Bücher: 

Norbert Greinacher u.a. 
„Herausforderung im Hinterhof'“ 

Das neue Nicaragua — eine Bestandsauf- 
nahme 

Peter Hammer Verlag, Wuppertal, 1986 
Peter Hammer Taschenbuch 43 


ISBN 3-87294-320-0 DM 14,80 


Herman Schulz 

„Nicaragua“ 

Eine amerikanische Version 

Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg, 
1983 

rororo aktuell 5254 


ISBN 349915254-1 DM 9,80 
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Die Höhepunkte des Jahres 1986 


Gesundheit | 

Wie Ende März die Ost-Berliner Zeitung 
‚Der Morgen’ berichtete, hat eine Schnabel- 
Prothese aus Kunststoff einem Storch das 
Leben gerettet. Das Tier hatte sich an der 
unteren Schnabelhälfte so stark verletzt, 
daß es weder fressen noch klappern konn- 
te. In einer zweistündigen Operation wur- 
de dem Vogel eine Kunststoffprothese 
verpaßt. Sie wurde mit Chrom- und Nickel- 
drähten am Schnabelrest befestigt. Nach 
dem Erwachen aus der Betäubung begann 
der Storch sofort wieder zu klappern. 


Gesundheit Il 

Zoologen der belgischen Universität Lüttich 
haben einem seltenen tropischen Fisch ein 
Glasauge eingesetzt. Der Fisch, ein 5 Zen- 
timeter langer ‚Chirurg’, ist eine Attraktion 
des Universitätsaguarium. Nach Angaben 
der Zoologen entschloß man sich zu der hei- 
kelen Operation, als der Fisch auf einem 
Auge erblindete. Der Eingriff sei erfolgreich 
gewesen, 


Sport 

Bob Wieland, der vor 17 Jahren im Vietnam- 
Krieg beide Beine verlor, robbte auf den 
Händen über die 42,195 Kilometer lange Di- 
stanz des New Yorker Marathons, Der 
40jährige, der genau vier Tage, 46 Minuten 
und 17 Sekunden für die Strecke benötig- 
te, meinte im Ziel: „Ich machte das aus den 
gleichen Gründen wie die 20.000 Teilneh- 
mer. Es ist der größte Marathon und ich 
wollte ihn einmal beenden.“ 


Politik 
Nachdem Rollstuhlfahrer und -fahrerinnen 
im Bundestag für das Bundespflegegesetz 
der Grünen protestiert hatten, reagierte das 
Hohe Haus prompt: Es zog in den Ersatz- 
plenarsaal im ehemaligen Wasserwerk mit 
gewohnt behindertenfeindlicher Architektur. 
Bei Besichtigungen an sitzungsfreien Ta- 
gen können bei Führungen nunmehr höch- 
stens acht Rollstühle an den 
Plenarsaaltüren Platz finden. Bei Besucher- 
gruppen, die zu Plenarsitzungen eingela- 
den werden, ist es jetzt Rollstuhlfahrern nur 
möglich, die Debatte über die Großbild- 
schirm-Übertragungsanlage im Besucher- 
saal zu verfolgen, 
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‚und Ausblick Kultur 


Die französische Schlagersängerin Mireil- 
le Mathieu wird eine Konzertreise nach Chi- 
na antrelen. Vorgesehen sind insgesamt 
sieben Auftritte in Peking und Schanghai. 


Eine der Veranstaltungen in Peking soll zu- 
gunsten des chinesischen Versorgungs- 
fonds für Behinderte stattfinden, Die 
Eintrittskarten kosten umgerechnet drei 
Mark, was ungefähr einen Tagesverdienst 
der meisten Chinesen ausmacht. 


Udo Sierck 


... aul den Rand schauen 


... vom Rand schauen 
... über den Rand schauen 
dierandschau abonnieren 


cher als Geschenk! 


Nichtbehinderte 
Barbara Lister Na 
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ACHTUNG! Für jeden neu geworbenen Abonnen- 
ten gibts ab sofort eines der unten angegebenen Bü- 
(Bitte Titel angeben) 


von 
chwort von Eimsi Klee 


A Eichborn Verlag 
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EN 


Scene » die randschau 


Ein neuer Weg zur Selbständigkeit 
und Selbstbestimmung Behinderter 


Mit der Ausgabe 1 der Randschau kün- 
digte sich der verstärkte Aufbau von 
„Zentren für selbstbestimmtes Leben‘ 
inderBRD an. Inzwischen sind die Vorbe- 
reitungen und Diskussionen vorange- 
schritten. Im folgenden geben wir das 
Kölner Konzept weiter und drucken da- 
nach ein Interview zur Situation in Ham- 
burg ab. Recht weit voran geschritten isi 
das Zentrum in Bremen. Darüber berich- 
ten wir in der nächsten Ausgabe. 


Es ist an der Zeit, in das bundesdeutsche 
System der Hilfsangebote für behinderte 
Menschen neue Elemente einzuführen: 
— Beratung unter dem Prinzip von Peer 
counseling, 
— Verselbständigung durch Orientierung 
am Rollenmodell, 
— Intensivberatung für ein selbstbestimm- 
tes Leben. 
Die Kluft zwischen zwei großen Gruppen 
behinderter Menschen in der BRD wird 
nämlich immer größer. 
Zum einen der Block der relativ wenig ein- 
geschränkten, normnahen, beruflich leich- 
ter integrierbaren Behinderten. Sie haben 
sich — unter Mühen zwar, aber dennoch — 
einen Platz in dieser Gesellschaft erkämp- 
fen können, 
Am Rande stehen zum anderen weiterhin 
die, denen der Mut, die Kenntnis, manch- 
mal gar die bloße Vorstellung fehlen, daß 
auch sie in unserem System das Recht und 
die Möglichkeit haben, ihre Persönlichkeit 
zu entfalten. Sonderschulen, Heime, be- 
schützende Werkstätten u.a. sind keine an- 
gemessenen Antworten auf die Bedürfnis- 
se der Menschen nach selbstbestimmtem 
Leben in der Gemeinschaft. Solche Institu- 
tionen müssen in ihrer Organisation notge- 
drungen isolieren, entmündigen, sie rau- 
ben eher Selbstbewußtsein, als daß sie er- 
mutigen, das Leben in die eigenen Händen 
nehmen. 
Nun gibt es — wie gesagt — seit einigen 
Jahren eine ganze Reihe von Behinderten, 
die „es geschafft haben‘, selbständig und 
integriert zu leben. Es geht also, diese Ge- 
sellschaft schließt Behinderte nicht rund- 
weg aus. Die Toleranzgrenze hat sich ver- 
schoben. Haute wird etwa in der Fachlitera- 
tur oder in Behindertenplänen der Kommu- 
nen dem entsprechend von integrierbaren 
und nicht integrierbaren Behinderten ge- 
schrieben. 


Wir sind der Auffassung, daß jeder behin- 
derte Mensch integrierbar ist. 

Nicht heute vielleicht, so doch morgen. Ge- 
sellschaftliche Prozesse sind Entwicklun- 
gen in der Zeit. Toleranzgrenzen sind Re- 
sultate von Forderungen, Widerständen, 
Ausgleich, Gewöhnung, Forderungen 
USW.. 

Wir wollen den Prozeß der Verselbständi- 
gung Behinderter vorantreiben mit einern 
ZENTRUM FÜR SELBSTBESTIMMTES 
LEBEN. 

Erstes Angebot des Zentrums ist die Bera- 
tung, Versorgungsdienste, wie Pflege- oder 
Fahrtendienste, sollen vonanderenOrgani- 
sationen angeboten werden. Die Beratung 
soll streng neutral bleiben können. 
Beratung meint hier im ursprünglichen Sin- 
ne: gemeinsam eine bestimmte Situation 
durchsprechen, Möglichkeiten überlegen, 
Grenzen wahrnehmen, Lösungstrategien 
entwerfen. Wo nötig, kann Beratung zurBe- 
gteitung werden - z.B. bei ersten Behörden- 
gängen. Nie jedoch soll der Prozeß der Ver- 
selbständigung durch ‚„‚Für‘‘sorge belastet 
werden. 

Das Zentrum für seibstbestimmtes Leben 
(ZsL) ist ein Angebot natürlich nicht nur für 
Menschen, die eine umfassendere Verän- 
derung ihres Lebens anstreben. Den Groß- 
teil der Hilfe wird sicher sogar die Beratung 
aufEinzelfragen hinausmachen. ÄAberauch 
die Lösung dieser Einzelfragen dient ja der 
Verselbständigung Behinderter. 

Das Angebot des ZsL wendet sich nicht nur 
an die betroffenen Behinderten selbst. Oft- 
mals ist Verselbständigung ohne die Einbe- 
ziehung des sozialen Umfeldes (Eltern, 
Lehrer, Partner usw.) nicht möglich. Sofern 
hier Bereitschaft gegeben ist, wird adäqua- 
te Beratung stattfinden können. 
Angeboten werden wird: 


1. Allgemeine Beratung 

Hierzu gehören etwa Berufs-, Ausbildungs-, 
Wohn-, Urlaubs-, Kontaktprobleme, alige- 
meine Lebensschwierigkeiten, für die das 
ZsL keine spezielleren Hilfen anbietet, We- 
sentlicher Bestandteil ist aber die gemein- 
same Erstellung konkreter und umfassen- 
der Lebensperspektiven mit der Klientin 
bzw. dem Klienten. Denn viele Behinderte 
sind in der Situation, in der sie leben, äu- 
Berst unzufrieden. Sie wollen etwas verän- 
dern, ohne zu wissen, in welche Richtung, 
mit welchen Mitteln. Selbst wenn sie sich 
schon im klaren sind, so fehit ihnen dochEEr- 


fahrung, fehlt Durchsetzungsvermögen. 
Die Unsicherheiten der möglichen Verselb- 
ständigung sind oft so bedrohlich, daß die 
beengensten Situationen eher aushaltbar 
erscheinen. Scheitert das Neue ist das Alte 
nichtmehr zugänglich. Soscheint es. Ande- 
re Alternativen gibt es für Behinderte oft 
nicht. 
So ist zu erklären, wie Behinderte selbst an 
den unwürdigsten Lebensverhältnissen 
noch festhalten. 
Jedes Angebot zur Veränderung, zur Um- 
gestaltung muß diese Sicherheitennot be- 
rücksichtigen. 
Das Angebot desZsL kann hier Orientierun- 
gen geben und mögliche Entwicklungspro- 
zesse begleitend stützen. 


2. Beratung: Finanzielle Sicherung 
Wear behindert ist, istin der Regel auf staatli- 
che finanzielle Hilfe angewiesen. Das Ver- 
sorgungssystem istsoteuer geworden, daß 
es selbst von wohlhabenden Behinderten 
nicht mehr finanziert werden kann. 
Wer z.B. aus Einrichtungen heraus sich ver- 
selbständigen will, hat zunächst überhaupt 
keine Geldmittel, obwohl der Staat für seine 
oder ihre Unterbringung mehr bezahlt, als 
die Verselbständigung benötigte. Dies gilt 
zumindest für die weitüberwiegende Zahl 
der Fälle. 
Außerdem ist das System der sozialen Hilfe 
schon seit Jahren so unübersichtlich, daß 
nurerfahreneKräftenoch denÜberblick ha- 
ben. Solche Kräfte sollen im ZsL für die Be- 
ratung zur Verfügung stehen. 


REITEN 


STATIK 
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ALFRED KONHAUSER 
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3. Beratung: Integration in Kindergarten 
und Schule 

Wenn heute von Integration gesprochen 
wird, setzt das Hilfsangebot im Grunde 
schon zu spätan. Wird Integration nötig, hat 
vorher bereits Aussonderung stattgefun- 
den, Viele Eltern wollen ihr behindertes 
Kind von Anfang an in eine Regeleinrich- 
tung einschulen, ja schon in einen Regel- 
kindergarten eingegliedert sehen. Ihnen 
soll im ZsL Unterstützung bei der Suche 
nach einer adäquaten Möglichkeit geboten 
werden. Auch im oft mühsamen Kampf um 
die Umsetzung ihrer Absichten will das ZsL 
wirksam werden. 


Hilfsmitteln. Hier benötigtein stets aktuellar 
Überblick schon professionellen Einsatz. 
Die Hilfsmittelberatung des ZsL soll die Be- 
ratung bei baulichen: Problemen einschlis- 
Ben, 


7. Beratung: Juristische Vertretung 

Für besonders schwierige Fälle juristischer 
Praxis wirddie Assoziation einesRechtsan- 
waltsbüros angestrebt. 


B. Kurs-Angebot 

Verselbständigung kann unter bestimmten 
Bedingungen auch die Aneignung von 
Grundtechniken bedeuten. Hierzu sollenei- 
nige Kurse angeboten werden: Kochen, Nä- 


Das Zentrum für selbstbestimmtes Leben (CIL) in Berkeley 


4. Beratung: Psychosoziale Sicherung 
in einigen Fällen ist die Verunsicherung 
durch einzelne, einige oder die allgemeine 
Lebensentwicklungen so groß, daß intensi- 
ve psychologische Auseinandersetzung 
notwendig wird. Auch während tiefgreifen- 
der Lebensumstellungen können sich im- 
mer wieder schwierige seelische Phasen 
einstellen. 


5. Beratung: Verkehrsmobilltät 
Teilnahme am Leben in der Gemeinschaft 
benötigt auch eine möglichst gute Ver- 
kehrsmobilität. Durch Beratung undtechni- 
sche Hilfen ist in vielen Fällen die Mobilität 
des einzelnen Behinderten wesentlich zu 
erweitern. Das ZsL kann dabei eine Fülle 
von Hilfen anbieten. Rollstuhltraining, Hilfs- 
mittelanpassung, Orientierungstraining für 
Blinde und Gehörlose, Pkw-Anschaffungs- 
und Umbau-Beratung, Fahrschulvermitt- 
lung, ÖPNV-Nutzungstraining. 


6. Beratung: Hilfsmittel 

Verselbständigung, etwa der Einzug in eine 
neue Wohnung, gelingt behinderten Men- 
schen nur unter Einsatz von technischen 
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hen, Geldverkehr.,.. 

Zur beruflichen Chancenverbesserung 
werden Kurse eingerichtet. Beginnend mit 
einem Computerkurs. 


Peer counseling 

Ein wesentliches Merkmal der Beratung 
desZsl solldaswerden, wasin den amerika- 
nischen Centers for Independent Living 
schon seit Jahren erfolgreich praktiziert 
und als „Peer counsseling‘‘ besser be- 
schrieben wird, als das die deutsche Spra- 
che vermag. 

Die amerikanische Erfahrung zeigt, daß ein 
für gute Beratung notwendiges Vertrauens- 
verhältnis dann besonders intensiv gerät, 
wenn der oder die Beratende sich aus Be- 
dingungen heraus entfaltet hat, die denen 
der zu beralenden Person entsprechen 
oder zumindest ähnlich sind. 

Auch lassen sich Dinge, die der Klient bei 
sich als peinlich, minderwertig oder einfach 
unangenehme empfindet, eher anspre- 
chen, wenn klar ist, daß die beratende Per- 
son über ähnliche Eigenschaften verfügt. 
Sosoll Beratung von — sagen wir —Gleich- 
betroffenen angeboten werden, die natür- 


ich auch über die entsprechende Fach- 
kenntnis verfügen müssen. 


Rollen-Vorbild 

Peer counsseler haben auch als Rollen-Vor- 
bilder Wirkung, weil sie als Personen erlebt 
werden, die es ja augenscheinlich „irgend- 
wie geschafft‘ haben, selbständig und inte- 
griert zu leben. Doch eben nur, wenn eine 
Ähnlichkeit der Lebensbedingungen be- 
steht. Eine Blinde kann einem Spastiker nur 
eingeschränkt Peer sein. So sollen mög- 
lichst viele unterschiedliche Peer counseler 
für die Beratung zur Verfügung stehen. 
Eine noch größere Zahl von Rollen-Vorbil- 
dern soll gewonnen werden, indem soviel 
Behinderte wie möglich geworben werden, 
die selbständig und integriert leben, Sie 
müßten bereit sein, sich hin und wieder be- 
suchen zu lassen, um Ratsuchenden ein- 
fach ihre Entwicklung mit allen Hürden und 
Lösungen zu schildern. Auch hier das Prin- 
zip: Die konkret erlebte Anschauung ver- 
schafft mehr Sicherheit als die bloße Erklä- 
rung. 


Vernetzung der Beratung 

Ein ZsL scheint uns umso wirkungsvoller ar- 
beiten zukönnen, jemahr verschiedeneBe- 
troffenengruppen zusammenarbeiten. Der 
Ce Be eF Köln wirdsich bemühen, die tradi- 
tionelle Isolation, ja teilweise gar Gegner- 
schaft zu überwiden. 


Wir tunktioniert ein ZsL? 

Die ratsuchende Person kommt ins ZeL 
oder wird von Mitarbeitenden des Zentrums 
besucht. Es findet ein Einführunsgespräch 
statt. Dabei soll die Möglichkeit geboten 
werden, sich entweder von einer Frau oder 
einem Mann beraten zu lassen. 

Nachdem in diesem ersten intesiven Bera- 
tungsgespräch die Probleme umrissen 
sind, kann speziellere Hilfe hinzugezogen 
werden, die von der Beratung zu einzelnen, 
kleineren Problemen bis hin zur allgemei- 
nen Lebensplanberatung gehen kann. Der 
Klient soll einen Peer counseler (‚Mentor‘) 
bekommen, der ihn im Rahmen des Zst so- 
lange begleitet, wie der Klient dies wünscht. 
Für spezielle finanzielle, psychologische, 
juristische, schulische Probleme stehen 
Honorarkräfte zur Verfügung. Falls es vor- 
teilhaft erscheint, werden Termine mit RoF 
lenvorbildern vereinbart und Kurssangebo- 
ten. 

Eine allwöchentliche Besprechung der Mit- 
arbeitenden soll der Organisation und der 
Weiterentwicklung des ZsL-Angebotes die- 
nen, den einzelnen Mentoren aber auch die 
Gelegenheit geben, Probleme aus aktuel- 
len Arbeiten zu erörtern. 

Das Gebot von Selbsthilfe, Verselbständi- 
gung und Selbstbestimmung soll sich auch 
dadurch wiederspiegeln, daß mindestens 
60 % sowohl des Vorstandes als auch der 
bezahlten Mitarbeiter des ZsL Behinderte 
sein müssen. 


Aktion Autonom Leben Hamburg 
Behinderte helfen Behinderten e.V. 
Agathe-Lasch-Weg 2 

2000 Hamburg 52 

Tel. 88 11 200 


In vielen Städten gibt es Initiativen und Pro- 
jekte für das ‚autonome Leben‘ von Behin- 
derten. In München oder Marburg sind es 
schon große, anerkannte Betreuungsein- 
richtungen, in anderen Orten sind es noch 
kleine Selbsthilfeinitiativen oder auch nur 
erst Ideen in den Köpfer einiger Behinder- 
ter, 


Aber überall stehen oder kommen diese 
Projekte vor diegleichen Probleme: Wohört 
die Selbsthilfe auf und fängt die bevormun- 
dende Betreuung an? Wie weit sind Spen- 
den, Staatsgelder oder ähnliches notwen- 
dig, wann führen sie zu Zugeständnissen, 
faulen Kompromissen und den Autonomie- 
gedanken gefährdenden Abhängigkeiten? 
Was unterscheidet „autonomes Leben“ 
von den Vorstellungen der rechten Sozial- 
abbauerüber mehrambulantePflege? Wel- 
che formalen Strukturen sollen gewählt 
werden? Verein oder nicht? Mitgliedschaft 
im Deutschen Paritätischen Wohlfahrtsver- 
band oder in anderen Dachverbänden? 
Welchen Platz haben solche Projekte ne- 
ben den bestehenden staatlichen Einrich- 
tungen und den anderen Behindertenverei- 
nen? 


Die „randschau‘ sprach darüber mit Gerlef 
Gleiss von der „Aktion autonom Leben“ 
(AAL) in Hamburg 


Frage: Wo steht ihr mit AAL heute? 


Antwort: Wir sind zur Zeit soweit, daß wir die 
Antangsschwierigkeiten hinter uns haben. 
Wir haben die formale Vereinsgründung 
hinter uns, die Anerkennungals gemeinnüt- 
zig, wir haben eingrobesKonzept. DieForm 
des eingetragenen Vereins haben wir ge- 


rungsweitergabe, durchunsere Ratschläge 
und Hilfsangebote aufzeigen. Die Schwie- 
rigkeit, die als erstes für uns auftrat, war: 
Wie werden wir bei den betröffenen Behin- 
derten bekannt? Unsere Hauptanstren- 
gung besteht — leider immer noch zu gering 
— aus gezielter Öffentlichkeitsarbeit. Also 
Pressekontakte, Veranstaltungen in Behin- 
tereneinrichtungen, Bekanntmachen bei 
Behörden und anderen Stellen, die mit Be- 
hinderten zutun haben. Am wichtigsten und 
erfolgversprechensten ist aber die 
Mund-zu-Mund-Propaganda. Überall rum- 
erzählen, daß es so einen Verein gibt. Das 
läuftmomentanganzgutan, sodaßichganz 
optimistisch bin, daß wir diesbezügliche 
Schwierigkeiten relativ schnell beseitigen 
können. Unsere zweite Hauptanstrengung 
liegt natürlich in der ‚‚Organisierung‘' von 
Geldern, Spenden usw. Daswirdaufabseh- 
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bare Zeit auch so bleiben. Unsere weiteren 
VorsteJungen gehen so in Richtung „‚Krüp- 
pelzentrum‘‘. Wir wollen aus den Räumen 
einen Behindertentreffpunkt machen. Wir 
wollen „Behindertenbücher, Ratgeber, 
Hilfsmittelkataloge und something like that 
bereitstellen, damit sich die Behinderten 
selbst schlau machen können. Wir planen ' 
„Selbständigkeitskurse‘ Etwa: „Wie stell 
ich Helfer an?‘', „Wie führ ich allein einen 
Haushalt?‘ „, Wie löse ich Probleme mit 
Helfern?'' oder ähnliches. Denn vielen Be- 
hinderten ist ja mit ein paar Ratschlägen 
oder gemeinsamen Behördengängen nicht 
genug geholfen. Viele müssen ja erst nach 
jahrelanger Überversorgung durch die EI- 
tern oder Bevormundung durch die Heime 
wieder überlebensfähig in der freien Wild- 
bahn des ständigen sozialen Konkurrenz- 
kampfes gemacht werden. Aber eins sollte 


Dokumentiert wird die Diskus- 
sion um die Alternetiva Ökono- 
mie von ihren Anfänger im 19. 
Jahrhundert und ihrem Neube- 
ginn in den frühen 70er Jahren, 
über Klassiker der neueren Dis- 
kussion [Bartring, Aath u.a.) 
bis hin zu aktuellan Problemen 


ALTERNATIVEN ÖKONOMIE wie Bankengründung, Alters- 
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wählt, weil sie immer noch dieam besten ge- 
eignete ist, um anöffentliche Unterstützung 
und Gelder heranzukommen., Aus dem glei- 
chen Grund haben wir uns nach langer Dis- 
kussion für eine Mitgliedschaft im DPWV 
entschieden. Und schließlich haben wir 
endlich geeignete Räume. Nun müssen wir 
„nur noch‘ mit den Inhalten unserer Arbeit 
vorankommen. 


Dieses Buch enthält einen wichtigen 
Versuch, Taktik und Strategie außer- 
pariamentarischer Bewegungen zu 
analysieren und sie den Mechanismen 
der Macht antgegenzusetzan. Genera- 
lisierbara Widerstandsformen werden 
über die beschriebenen Gegenstrate- 
gien deutlich, die sowohl die gesell- 
schaftliche Ausgrenzung, wie auch 
die Absorbtion verhindern. Dieser 
’Zwickmühle’ zwischen Ausgrenzung 
und Vereinnahmung, die fast alle Ge- 
genbewegungen über kurz oder lang 
in die politische Irrelavanz treibt, 
satzt Thomas Mathiesen konkrete Ge- 
genmodelle, Ausbruchsmöglichkeiten 
entgegen. 
Der zentrale Wert des Buches liegt in 
der Entwicklung von Stratsgien auf- 
und siner systematischen Analyse. 
berlegungen, die für die sozialen Be- 
wegungen oder für die grün-bunt-ei- 
ternstive Diskussion hier sicherlich 
wichtig sind. 


F.: Wie sehen die aus? 


A.: Naja, fragmalbesser, wie sollen die aus- 
sehen, denn bis jetzt haben wir noch nicht 
viel realisiert. Also zunächst wollen wir die 
Behinderten aus den Heimen oder Eltern- 
haus rausholen. Das geht natürlich nur, 
wenn sie das seibst wollen. Dazu müssen 
sie wissen, daß es Alternativen zu Heim 
oder Eltern gibt. Diese Alternativen wollen 
wirihnen durch unser Beispiel, durch Erfah- 
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hierbei klar sein: Wir wollen keinen neuen 
Betreuungsladen aufmachen. Die VIF in 
München ist uns schon viel zu weit in diese 
Richtung abgedriftet. Wir wollen den Behin- 
derten nur Wege in ein autonomes Leben 
zeigen, die sie dann selbst gehen müssen. 
Allenfalls die ersten Schritte gehen wir mit 
ihnen gemeinsam. Die Bshinderten müs- 
sen schon selber sich Wohnungen oder 
Helfer suchen, ein Kostenträger auftreiben 
unddieBehörden aufTrappbringen. Wirge- 
ben nur etwas Hilfestellung. In erster Linie 
wollen wir die Behinderten ermutigen, ih- 
nen zeigen, daß ein autonomes Leben auch 
für Schwerstbehinderte möglich ist. Wirver- 
sprechen den ratsuchenden Behinderten 
daher auch nicht Glück und Segen und wol- 
lern ihnen auch keine Patentrezepte zur Lö- 
sung ihrer Probleme verkaufen. Wir garan- 
tieren ihnen vielmehr Ärger, Unbequem- 
lichkeiten, Mühsal und vie! Alltagsstreß, 
aber auch ein schönes Stück mehr Selb- 
ständigkeit und selbstbestimmtes Leben, 


Schließlich und endlich gehört zum autono- 
men Leben auch eine behindertenfreundli- 
che Umwelt... Dazu wollen wir mit AAL 
ebenfalis beitragen. Aber nicht mit großen 
Entwürfen oder Hoffen auf die Herren Politi- 
ker, sondern konkret und direkt. Also, wenn 
eine Behinderte in irgendein Gebäudenicht 
reinkommt, dann rücken wir miteiner Horde 
Behinderter den Verantwortlichen auf die 
Pelle und machen so lange öffentlichen 
Druck, bis 88 zugänglich gemacht wird. 


Aber das ist natürlich alles leichter gesagt 
als getan. 


F.: Wie wollt ihr verhindern, daß AAL 
nicht das gleiche Schicksal erleidet wie 
viele andere Behinderteninitlative vor 
euch und zu einer weiteren Betreuungs- 
einrichtung wird? 


A.: Ab einer bestimmten Größe und wenn 
sich AAL etabliert hat und von den Behin- 
derten, aber auch den Behörden angenom- 
men worden ist, besteht die große Gefahr, 
daß AAL ihren Charakter als Selbsthilfe ver- 
liert und die Behinderten für uns auch nur 
noch zu bearbeitende Fälle sind. Diese Ge- 
fahr ist mit keinem Mittel aus der Welt zu 
schaffen, und sie wächst ja mehr wir unsere 
Arbeit professionalisieren, also mit bezahl- 
ten Kräften und arbeitsteilig arbeiten, je 
mehr wir selbst zu Experten‘ werden, Die- 
ser Gefahr müssen wir uns ständig bewußt 
sein, und wir müssen mit bestimmten Maß- 
nahmen gegen sie wirken. So achten wir 
darauf, und haben das auch in die Vereins- 
satzung reingeschrieben, daß das Sagen 
Behinderte haben und nicht irgendwelche 
sich berufen fühlende Nichtbehinderte. So 
machen wir Behinderte möglichst viel 
selbst. Desweiteren wollen wir uns bewußt 
beschränken. Wir wollen nicht allen Behin- 
derten helfen. Wir beschränken uns auf sol- 
che Behinderte, wie wir sie selbst im Verein 
haben. Also keine psychisch oder geistig 
Behinderte, keine Altersbehinderte. Allge- 
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mein müssen wir natürlich das Maß an Pro- 
fessionalisierung auf ein Minimum be- 
schränken. Und möglichstvieledemonstra- 
tive, provozierende politische Aktionen ge- 
gen die Diktatur der Nichtbehinderten, das 
hilft am besten, damit wir uns nicht zu klug- 
schwätzende Integrationsfachleuten ent- 
wickeln. 


F.: Ganz aufbezahite Kräfte wolltihrnicht 
verzichten? Wie weit seit Ihr diesbezüg- 
lich? 


A.: Wir sind gerade dabei uns zwei bezahlte 
Stellen im Rahmen der arbeitsbeschaffen- 
den Maßnahmen vom Arbeitsamt bewilli- 
gen zu lassen, alles andere machen wir, wie 
es so schön heißt, ehrenamtlich. Aber 
schon jetzt häuft sich die Arbeit, vor allem 
formale Schreibarbeit, so an, daß wir sie in 
der Freizeit kaum schaffen können. Ich 
selbst lehne es darüber hinaus ab, durch 
solche Selbstausbeutung kostenlos Miß- 
stände dieser Gesellschaft zu reparieren. 
Denn dadurch kommen wir doch Geisslar 
und Kohl mit ihrer behinderten- und men- 
schenfeindlichen Politik nur entgegen. Die- 
se reden doch nur deshalb vom Abbau der 
Sozialbürokratie, vom Vorzug ambulanter 
Versorgung usw., um Gelder einzusparen, 
die sie für Polizei und Aufrüstung brauchen. 
Das soziale Elend wollen sie wieder zur Pri- 
vatangelegenheit machen. Frauen, Fami- 
lien, Nachbarschaftshilfe, ehrenamtliche 
Helfer sollenkostenlos dort einspringen, wo 
der Staat kein Geld für übrig hat. Als Beloh- 
nung organisieren sie dann für die beson- 
ders aufopferungswilligen Helfer, oder Hel- 
ferinnen — meistens sind es ja Frauen — 
ein Händeschütteln mit Kohl oder wie Al- 
brecht in Niedersachsen ein Essen mit der 
Familie des Ministerpräsidenten. Auf sol- 
che zweifeihaften Vergnügen verzichte ich 
gerne. Wir leisten mit unserem Verein not- 
wenige soziale Reparaturdienste, die soll 
der Staat anständig bezahlen. 


F.: Ihr seid ja jetzt ein Stück vorangekom- 
men. Weiche Erfahrungen habt ihr ge- 
macht, die ihr ähnlichen Projekten, die 
noch ganz am Anfang stehen, weiterge- 
ben könnt? 


A.: Wir haben vor allem zwei Fehler ge- 
macht. Der eine war, daß wir zu lange 
brauchten bis wir einen geeigneten Raum 
hatten. Dabeihatsich gezeigt, daß einszen- 
trale Anlaufstelle und Telefonnummer mit 
das wichtigste sind, um den Verein be- 
kanntzumachen. Denn so ein ‚„Autonom 
Leben‘‘-Projekt ist janicht schlagartig fertig 
da, sondern es entsteht Stückchen für 
Stückchen. Aber zu jedem Zeitpunkt, unab- 
hängig davon wie weit man mit dem Projekt 
ist, kommen Kontakte zu Behinderten, die 
Rat und Hilfe suchen, zustande. Fehlt nun, 
wie bei uns langezeit, eine zentrale Anlauf- 
und Sammelstelle, dann verlaufen sich die- 
se Kontakte ganz schnell wieder. Die ratsu- 
chenden Behinderten werden bestensfalls 
notdürftig von einzelnen Vereinsmitglie- 


dern beraten, aber der Verein wird dadurch 
nicht weiter aufgebaut. Den zweiten größe- 
ren Fshlter, den wir gemacht haben, war, 
daß wir uns zunächst um die Suche nach 
Heifern, um den Aufbau einer Helterkartei 
bemühten. Wir hatten dann einen Haufen 
Helfer und Helfarinnen, aber kaum Behin- 
derte, die welche suchten. Die Folge war, 
daß die Helfer/innen dann nach einer Weile 
auch wieder verschwanden. 


Unsere Konsequenz daraus war, daB wir 
uns nun hauptsächlich auf den Kontakt zu 
den betroffenen Behinderten konzentrieren 
und die Helfervermittlung nur noch eine 
sehr untergeordnete Rolle spielt. In dieser 
Zusammenarbeit mit den betroffenen Be- 
hinderten muß der Verein wachsen, auch 
seine Instrumente wie die Heilferkarteiu.ä. . 
Man kann ihn nicht künstlich aufbauen, um 
dann erst an die Behinderten herantreten 
und rufen: Seht, hier ist euer Verein, nün 
komrnt und nutzt ihn! 


F.: Wie flInanziert ihr AAL? 


A.: Zum kleinen Teil aus Mitgliedsbeiträ- 
gen. Zum überwiegenden Teil aus Spen- 
den, manchmal Bußgeidern und staatli- 
chen Zuschüssen. Ungeklärt ist noch, wie 
wir unsere Beraterlätigkeit bezahlen las- 
sen. Umsonst wollen und können wir diese 
nicht machen. Und bei den betroffenen Be- 
hinderten ist ja in der Regel nichts zu holen. 
Ich sehe zur Zeit zwei Lösungen, die aber 
beide auch Nachteile haben. Die eine ist: 
wir geben die etwas aufwendigere Bera- 
tung, Selbständigkeitskurse usw. nur an 
Vereinsmitglieder. Die Bezahlungerfolgt al- 
so über die monatlichen Mitgliedsbeiträge. 
Der Nachteil ist, daß dadurch die Barriere 
zwischen uns und den hilfesuchanden Be- 
hinderten noch größer wird. Die zweite Lö- 
sung ist: wir lassen uns diese aufwendigs- 
ren Hilfsdienste vom Behinderten bezah- 
ler, und diese holen sich dann das Geld 
vom Sozialamt, bzw, das Sozialamt bezahlt 
direkt an uns. Möglich wäre das etwa im 
Rahmen der Eingliederungshilfe. Aber 
praktisch ausprobiert haben wir das noch 
nicht. Der Nachteilist dabei, daß es ungewiß 
ist, ob’ das Sozialamt bezahlt und daß sich 
so die Hilfe verzögern kann. Und die Frage 
bleibt: Was machen wir, wenn das Sozial 
amt nicht bezahlt? Helfen wir dann nicht. 


F.: Nehmt ihr jede Spende? Oder habt Ihr 
daauch Bedenken, etwa bel ‚‚AktionSor- 
genkind‘‘ oder ‚Bild hilft‘‘? 


A.: Also Bedenken habe ich bei jeder Spen- 
de und bei jedem Antrag auf Staatsgelder. 
Denn dadurch entstehen Abhängigkeiten, 
die Spender kaufen sich ihr Gewissen und 
von ihrer Verantwortung frei. Und wir müs- 
sen Zugeständnisse machen. Zur Zeit sind 
das nur formale. Z.B. das wir einen Vor- 
stand wählen müssen oder ähnliches. 
Wenn wir auch inhaltliche Zugeständnisse 
machen müßten, um an Gelder ranzukom- 
men, würde ich nicht mehr mitmachen. Der 
unterwürfige, scheinheilige Ton, den man 
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in Spendenbriefen anschlagen muß, geht 
mir manchmal schon zu weit. Aber so was 
muß jeweils am konkreten Fall diskutiert 
werden. Bei der „Aktion Sorgankind'‘ weiß 
ich nicht, ob meine Bedenken und prinzi- 
piellen Einwände dagegen auch im finan- 


ziellen Notfallvon AAL bestehen werden. In 
der Not frißt der Teufel bekanntlich Fliegen. 
Bei „Bild hilft‘‘ aber gilt für mich ganz klar: 
nie und nimmer. Eher würde ich AAL einge- 
henlassen. Fliegendreck rißt auch der Teu- 
fel nicht. 


F.: Willst du noch irgendetwas ergän- 
zen? 


A.: Nein. Nur, daß wir jederzeit aktive Mitar- 
beiter brauchen können. Und daß ihr nicht 
vergeßt, unsere Adresse und Telefonnum- 
mer mitzuteilen, damit jeder/esiekenntund 
weitererzählt, 
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Sehr geehrte Damen und Herren, 


mit großem Interesse habe ich die letzte Aus- 
gabe Ihrer Zeitschrift für Bahindertenpolitik 
{Nr. 4/86) in die Hand genommen. Der Titel 
der Ausgabe zeigte, daß die „Werkstätten 
für Behinderte‘ im Mittelpunkt der Berich- 
lerstattung stehen sollten. Ganz vorn — auf 
dem Umschlag — stand sogar als Aufma- 
cher eine Aussage von mir über die beschä- 
mend geringe Entlohnung, die die meisten 
behinderten Mitarbeiter in den Werkstätten 
heute erhalten. Wörtlich handelt es sich da- 
bei um ein Zitat aus meinem Vortrag, den ich 
am 22. Oktober 1986 auf dem Werkstätten- 
tag in München gehalten habe. 

Ich will nicht darüber mäkeln, aber es ge- 
hört zweifellos zur journalistischen Sorg- 
faltspflicht, daß solche Zitate auch kenntlich 
gemacht werden. 

Journalistisch unsauber wird ihre Unterlas- 
sung dann dadurch, wie Sie auf Seiten 6 bis 
12 derselbe Ausgabe über Werkstätten be- 
richten. 

Hier schwingt sich jemand zur wohlfeilen Kri- 
tik an den „Werkstätten für Behinderte‘ auf, 
der unsauber arbeitet. Nicht alles aus die- 
sern Beitrag, was meinen Widerspruch fin- 
det, kann mit Un-Wissen entschuldigt 
werden. 

Unsauber ist es z.B., aus dem Zusammen- 
hang gerissen (und eigentlich in diesem Bei- 
trag ohne inhaltlichen Zusammenhang 
bleibend — deswegen nutzt diese Passage 
auch nur, dar Polemik des Autors eine Platt- 
form zu bieten) aus einem Interview mit mir 
in einer Betriebszeitung zu zitieren. (S. 9) 

Der Bogen zu Ihrem Heftaufmacher muß in 
Verbindung zu diesem Aufsatz von Udo 
Sierck schon Ärger hochkommen lassen. Sie 
nutzen eine zenträle, kritische Aussage von 
mir als Anheizer einer von Harrm Sierck ge- 
führten Polemik gegen die WB. Dabei ver- 
schweigen Sie die Herkunft des Zitates und 
der Autor verschweigt unsere in Müncher 
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gehaltene „selbstkritische Auseinanderset- 

zung mit den derzeitigen Rahmenbedingun- 

gen der WfB'". Immerhinhaben wir uns dort 
über zwei volle Tage mit den Problamen der 

Werkstattarbeit und mit notwendigen Ände- 

rungen und Lösungen befaßt. 

Aber das hätte nicht zu der Diktion dieses 

Aufsatzes gepaßt, der gleich mit der Äuße- 

rung beginnt: „Es entsteht der Eindruck, daß 

die behinderten Menschen für die Werkstatt 
da sind — nicht umgekehrt.‘ 

Hier wird versucht, dan Eindruck zu er- 

wecken, Rehabilitation habe in der von mir 

geleiteten „Hamburger Werkstatt für Bahin- 
derte GmbH'' keine Chance mehr. Dazu 
mischt der Berichterstatter Vokabeln wie 

„schonraum, Anpassung und Leistung, 

Ghettoisierung, Aussonderung, Sonderbe- 

handlung‘ bunt durcheinander. Das Ganze- 

wird zu einem Rundschlag gegen alle 

Werkstätten, natürlich mit dem Hinweis, ich 

sei auch Vorsitzender der ‚„„‚Bundesarbeits- 

gemeinschaft der Werkstätten für Be- 
hinderte‘, 

ich will einige grobe Verdrehungen und Un- 

richtigkeiten sowie Halb- und Falschinforma- 

tionen in diesem Aufsatz aufzählen: 

— Harr Sierck zitiert (S. 6) aus einem Wer- 

betext der von mir geleiteten Hamburger 
Werkstatt für Behinderte, mit dam wir bei 
Firmen um die Vergabe von Aufträgen an 
die WfB werben. Er zieht daraus den 
Schluß, „daß die offizieile Lesart im Sinn 
und Zweck einer WfB nicht (mehr) exi- 
stiert,.'' 
Ein derartiges Vorgehen kann nicht mit 
Unwissenheit entschuldigt werden, dies 
ist böswillige, wenn auch sehr leicht 
durchschaubare Verdraehung. Bei Ziel- 
gruppenansprachen bedient man sich 
des Vokabulars der Anzusprechenden, 
ohne die eigentliche inhaltiche Zielset- 
zung zu verleugnen. Das aber lernen so- 
wohl Sozialarbeiter als auch 
Betriebswirte im 1. Semester! 

— Es wird beklagt (S. 6), daß „die in den 

Werkstätten für Behinderte Arbeitenden‘ 

„Keine Arbeitnehmerrechte‘' (haben), 
„auch wenn sie rechtlich voll geschäfts- 
fähig sind, 
Und weiter auf Seite 7: „Gegen diese Ent- 
rechtung wurde bisher keine Entrüstung 
laut.‘ 
Auf genau diesen Punkt habe ich in Mün- 
chen hingewiesen und den Gesetzgeber 
aufgefordert, rechtlich ausreichende Vor- 
ausseizungen zu schaffen. 

— „In den Werkstätten wird kein Tariflohn 
gezahlt‘‘. (S. 7) Siehe dazu das von Ih- 
non auf der Titelseite gebrachte Zitat aus 
meinem Vortrag. 

Die BAG/WIB hat aus diesem Grunde die 
politische Forderung nach einem exi- 
stenzsichernden Mindestentgeit erhoben, 

— „Darüber hinaus hat sich durchgesetzt, 
die ‚Vergütung‘ nach einem leistungs- 
orientierten Punktsystem zu staffeln‘. 
(S. 7} Dann werden verschiedene Bewer- 
tungskriterien genannt. 
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Dies ist eine schlichtweg falsche Behaup- 
tung. Der Autor hat es sich anscheinend 
einfach gemacht und ein in einer Werk- 
statt praktiziertas System zum Punkt sei- 
ner Kritik gemacht! 

— Dieses oberflächliche, leichtfertige Vorge- 
hen führt ihn dann auch flugs zu dem 
Schtuß: „Diese Vorgaben, die Arbeit mit 
Anpassung und Leistung verbinden, las- 
sen einer Rehabilitation keinen Platz‘. 
(8. 7 
Der Autor kennt ganz offensichtlich nicht 
die vielfältigen Bemühungen z.B. aller 
Mitarbeiter in den WB, und auch nicht die 
durchaus vorzeigbaren Erfolge — oder es 
ignoriert sie einfach. 

— Mit Hinweis auf die schwerstbehinderten 
Menschen wird angemerkt: „Ihnen bleibt 
als Lebensperspektive die Verwahrung in 
den sogenannten Tagesförderungsstät- 
ten‘. (S. 7) 

im Zusammenhang des Textes macht der 
Autor die WfB dafür verantwortlich. 

Es ist Udo Sierck auch in diesem Punkt 
entweder entgangen — oder er ver- 
schweigt es bewußt — daß die BAG/WIB 
sich mit Nachdruck gegen die Einrichtung 
solcher Tagesförderstätten gewendet hat 
(zuletzt in München!) 

— „Ein ursprünglicher Auftrag der Werkstät- 
tan — die Heranführung der Behinderten 
an den allgemeinen Arbeitsmarkt — ent- 
puppt sich als eine Farce‘. ($. 8) 
„Auf der anderen Seite scheuen Werk- 
stätten die Vermittlung ‚leistungstragen- 
der‘ Behinderter in die Betriebe und 
Behörden‘. (S. 9) 

Der Autor stammt aus Hamburg. Ich bin si- 

cher, daß er bei einigen Bernühen erfahren 

hätte, wieviele behinderte Werkstattmitarbei- 
ter trotz des problematischen Arbeitsmark- 
tes im Jahre 1986 in eine Arbeit auf dem 
allgemeinen Arbeitsmarkt verrnittelt wurden: 

Es waren rund 20. Weitere 60 allein aus der 

Hamburger Werkstatt machten ein 

4—12wöchiges Industriepraktikum, um ih- 

re Vermittiungsfähigkeit zu überprüfen! 

Andere positive Bemühungen gibt es in an- 

deren Bundesländern. 

Diese Berichterstattung stellt in weiten Be- 

reichen „geistigen Diebstahl‘ dar mit der 

modischen Tendenz, sich kritikfraudig, aber 
nicht ernsthaft ar Lösungen interessiert zu 
geben. 

Da hilft dann letztlich der Schriftleitung auch 

nicht der Hinweis, „namentlich.gekennzeich- 

nete Beiträge stellen nicht unbedingt die 

Meinung der Redaktion dar. Richtiger 

scheint mir das Vorwort des Herausgebers 

(?} der zitierten Ausgabe: „1986 war zwar 

ein wichtiges Jahr... — aber es war wieder 

kein besonders gutes für uns”. 

Hier wurde einem moralrigoristischen Schrei- 

ber das Wort.gegeben, der meint, er wisse, 

„wo es lang geht‘, Praktische Sozialarbeit 

aber muß den behinderten Menschen auch 

jetzt schon helfen. Wir können es uns nicht 
so einfach machen, für gesellschaftspoliti- 
sche Änderungen zu plädieren und so lar- 


ge die Hände in den Schoß legen. 

Die WIB — auch das habe ich auf dem 
Werkstättentag in München gesagt — be- 
greifen sich als einen gesellschaftlichen 
Kompromiß, solange die volle gesellschaft- 
liche Integration behinderter Menschen nicht 
erreicht ist, 

Ich wünsche Ihnen für 1987 Besinnung und 
den erkennbaren und glaubwürdigen An- 
satz, wirklich etwas ändern zu wollen. 


Mit freundlichen Grüßen 

Dietrich Anders 

Vorsitzender der Bundesarbeitsgemein- 
schaft der Werkstätten für Behinderte a.V, 


PS: Sehr geehrter Herr Anders, 
wir bitten zu beachten, daß die Ziele der 
BAG/WIB, die Sie in der „randschau‘' 4/86 
unterdrückt glauben, im Kasten auf Seite 8 
deutlich abgehoben veröffentlicht sind. 
Wir werden in der nächsten Ausgabe der 
Randschau nochmals aufdas Thema einge- 
hen. 

Mit freundlichem Gruß 

Der Herausgeber 


Gerhild GreBhöner 
Bauvereinstraße 8, 4900 Herford 


An die Randschau 
Herford, den 20.12.1986 


Betr.: Artikel über Werkstätten für Behinder- 
te (WfB} — Randschau Nr. 4/1986 


Sehr geehrte Damen und Herren, 


Schwerstbehinderte (spastisch Gelähmte) 
kommen in eine WfB ... dann sitzen eben Ar- 
beitspädagogen neben einem Schwerstbe- 
hinderten. 

Die WfB soll mit dar technischen Entwick- 
lung Schritt halten. 

Dann bleibt ja allas beim alten: Leistungsfä- 
hige Behinderte ‚dürfen‘, ‚müssen‘ für oben 
genannte mitarbeiten. 

Wenn diese Handwerker — das ist ja leider 
die einzige Voraussetzung, um in einer WIB 
angestellt zu werden — dann sogar nach ih- 
ram Schnellkursus Arbeitspädagogen'' ge- 
nannt werden sollan — na prost Mahlzeit: 
Dann!) werden die Zustände noch katastro- 
phaler als sie jetzt schon sind. — Es sind ja 
dann Pädagogen! — „los arbeite, der Auf- 
trag istellig‘”. 

Fürauch diese Bemerkung kriegt so'n Hand- 
werker-Pädagogs ein Gehalt; und der ‚was 
leistende Behinderte... ? 


Mit freundlichen Grüßen 


PS.: ich war zwei Jahre lang als eine Behin- 
derte In einer WfB 


‚kostenloses Probeexemplar anfordern 


Ich abonniere die randschau für 1 Jahr. Wenn ıch das Ab- 
onnement nicht2 Monate vor Ablauf kündıge, verlängert sich 
das Abonnement automatisch um 1 Jahr. 


Geworben hat mıch Ihr Abonnement/in: 
Nameıunscnnenenen 
Sale BEER 
Or 2 ME EUIERSEEIESENEERENEEE 
schickt ıhr/ihm bitte das Buch _ 
Dafür habe ich DM 19, — 
überwiesen auf das Konto 


CeBeerF-Köin — die randschau 
Konto-Nr. 122 2645 (BLZ 370 501 98} 
Stadtsparkasse Köin 


einen Scheck beigefügt. 


Lieferung ab: ___ 
(auch rückwirkend) 


Name: 
Straße 
ON Eis 


Datum Unterschrift 


Ich abonniere die randschau für 1 Jahr. Wenn ıch das Ab- 
onnement nıcht 2 Monate vor Ablauf kündige, verlängertsich 
das Abonnemeni automatisch um 1 Jahr 


Geworben hat mich Ihr Abonnementiin: 
Names 
Straße: 
ee ERETETTEERT 
schickt ıhr/ihm bitte das Buch 
Dafür habe ich DM 19, — 

überwiesen auf das Konto 


CeBeerF-Köln — die randschau 
Konto-Nr. 122 2645 (BLZ 370 501 98) 
Stadtsparkasse Köln 


eınen Scheck beigefügt. 


Lieferung ab: 
(auch rückwirkend) 


Name: ...... 
SIEBEn. een Pr een 


UOlch bestelle eine Probexassette der die 
randschau tür Blinde für DMS,— 


D ieh abonniere die die randschaufürBlinde 
zunächst für 10 Ausgaben (DM 30,—) 


Die Frobekassette muß 3 Wachen nach Erhalt 
wieder zurückgeschickt werden. Wenn ich das 
Abonnement nichtvor Erhalt der Kassette kündi- 
ge, verlängert sich das Abonnement automa- 
tisch. 


Ich habe den zu zahlenden Betrag 


überwiesen auf das Konto 
CeBeeF-Köin — die randschau 
Kto.-Nr. 122 2645 (BLZ 370 501 398) 
Stadtsparkasse Köln 


als Scheck beigelegt. 


Datum Unterschrift 


Postkarte / 
Antwort 


Bitte 
freımachen 


die randschau 


POHLMANSTR.3 
5000 KÖLN 60 


Postkarte / 
Antwort 


freımachen 


die randschau 
POHLMANSTR.3 


5000 KÖLN 60 


Postkarte / 
Antwort 


Bitte 
fraımachen 


die randschau 
POHLMANSTR.A3 


5000 KÖLN 60 
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